
Dieses Werk wurde Ihnen durch die Universitätsbibliothek Rostock zum Download bereitgestellt.

Für Fragen und Hinweise wenden Sie sich bitte an: digibib.ub@uni-rostock.de

 
 
 
 
 
Wilhelm Heinrich Martin Dehn  
Geschichte von Mecklenburg von der ältesten bis auf die neueste Zeit
 
Rostock: Oeberg, 1836  
http://purl.uni-rostock.de/rosdok/ppn769665659  

Druck      Freier    Zugang               OCR-Volltext 

http://purl.uni-rostock.de/rosdok/ppn769665659






:

"

'





Geschichte

von

Mecklenburg
von

der ältesten bis auf die neuesteZeit.

Von

NX H. M. Dehn.

Nostoek,
Verlag der Univers. Buchhandlung v. I. M. Oeberg u. Comp.

1 8 36.





Vorwort.

Die in den Annalen Mecklenburgsewig denkwürdig«

Jubelfeier des 24. April 1836 wurde mir die Ver¬

anlassung, zu der allgemeinen Huldigung, die als

Zoll der Liebe und Dankbarkeit das gesammteVater-

land dem erhabenenRegenten darbrachte, der wäh-

rend fünf Decennien so milde als gerecht, und gleich

segenreichin den Tagen friedlicherRuhe wie in der

Zeit des kriegerischenWaffenlärms, über Mecklenburg

gewaltet hatte, einen, meinen geringen Kräften ent-

sprechendenBeitrag zu liefern. Hiezu glaubte ich

keine passendereWahl treffen zu können, als wenn

ich, theils wegen desInteresses, den der Gegenstand

gewährte, theils wegen des oft gefühlten Mangels

eines ähnlichenWerkes, die vaterländischeGeschichte

meiner Bearbeitung unterzog und die wichtigsten,bis

auf die neuesteZeit sich erstreckendenBegebenheiten



IT

aus derselbenzusammenstellte,um als Schulbuch und
Leitfadenbeim Unterrichtezu dienen. Zugleich machte
ichmir die Aufgabe, durch eine gedrängte, jede Weit-
schweifigkeitvermeidendeDarstellung ein solchesBuch
zu verfassen, das auch dem Unbemittelten, der oft,
wie mich die Erfahrung belehrte, schmerzlichjede
Kunde der vaterländischenGeschichteentbehrte, zu-
gänglich werden und eben dadurch eine größere Ver-
breitung gewinnen konnte. Wol wurden die Groß-
thaten der Römer und Griechen und ihr Leben und
ihre gesellschaftlicheVerfassung in den Schulen er-
zählt und erklärt, aber was das Vaterland selbstge-
litten und geduldet, was die Väter in bösen oder
guten Tagen, in bangen oder freudigenStunden er-
stritten und vollbracht,das ward derJugend nicht ge-
lehrt und Rostock besaß vielleichtdie einzigeSchule
im Lande, wo auch der Unterricht in der vaterländi-
schenGeschichteden Lehrgegenständenangehörte.

Ein schneller, alle Erwartung übersteigenderAb-
saß meines Werkes gab mir den vollgültigstenBe-
weis, daß ich in meiner Voraussicht mich nicht ge-
täuscht und einem längst gefühlten Bedürfnisse nach
Maßgabe meiner Kräfte abgeholfenhatte. Zugleich
wurde mir von Sachverständigen eine, meine Hoff-
nung weit übertreffendeAnerkennungzum Lohn, je¬



doch sprach sich dabei, wenn auch nicht tadelnd, doch
der Wunsch aus, daß meine Darstellung eine etwas
größere Ausführlichkeit, als die mir gestecktenGren-
zen erlaubt hatten, besitzenmögte. Durch diesenAus-
spruch nun wurde ich, der ich ganz meiner Muße
leben konnte, wahrend vielleichtAndere, die sonst
reicherbegabt und befähigter sein mögen, von einem
ähnlichenUnternehmenabgehaltenwurden, sogleichbe-
stimmt, die vaterlandischeGeschichteabermals zum
Vorwurf meiner Studien zu machen, um von ihr
ein durchgrößereAusführlichkeitund durchKraft und
Lebendigkeitder Sprache mehr gehobenes Gemälde
darzustellen.IndessenkonntemeineAbsichtauchjetztnicht
sein, ein eigentlicheswissenschaftlichesWerk zu lie-
fern, wozu mir ohnedieß die Befähigung abgehen
mögte, sondern ich stellte mir nur die Aufgabe, für
solcheLeserund Schulen, die nicht bloß Wissenschaft-
liche Zweckeverfolgen, ein mehr ausgeführtes, alle
Trockenheitso viel mie möglich vermeidendes, leicht
überschaulichesBild der vaterländischenGeschichtein
möglichstnatürlichemZusammenhangezu geben. So
blieben denn vornämlich Richtigkeit, Klarheit und
hinlänglicheAusführung die Punete, worauf vor Al-
lem ich mein Augenmerk richten zu müssenglaubte;
besonders trachtete ichaber immer dahin, durch Aus»



VI

scheidungalles Ueberflüsstgenund Unwesentlichenden
Preis des Buches weniger theuer und dasselbeauch
jetzt noch allen Standen zugänglichzu machen. Da-
her habe ich denn auch diejenigen Begebenheiten,

welche der DeutschenGeschichte angehören und nur
die vaterlandischeberühren, freilich nicht übergehen
können; allein ich verweilte bei ihrer Schilderung
nicht langer, als durchaus nothwendigwar. Zugleich
bediente ich mich der synchronistischenwie der chro-
nologischenDarstellungsweise, je nachdem ich nam-

lich glaubte, den fortlaufendenFaden , der, bei der

Jahrhunderte hindurchfortwahrendenZersplitterungun-
sers gemeinschaftlichenVaterlandes in verschiedene

Herrschaften, durch Anhäufung einzelner Bruchstücke

leicht verloren gegangen wäre, festhalten zu müssen

oder, ohne dadurch unklar zu werden, zur Schilde-

rung gleichzeitigerBegebenheitenübergehenzu können.

WohlwollendeBeurtheiler ersucheich nun, zu be-

rücksichtigen,daß, wenn die Lösungeiner historischen

Aufgabe schon an und für sich schwierig ist, mein

Werk zugleichfür die gegenwärtigeZeit und so lange

bis ein Historiker von größerm Berufe ein besseres

liefert, in seiner Art das einzigeist, denn wenn die

altern Werke von Frank, Klüver, Bouchholz

und v. Behr nur Materialien enthalten und Aepi-



VII

nuS seine vor Jahr und Tag herausgegebeneGeschichte

in die unpassendeBriefform einkleidete, so ist die

von Hahn beim Beginn des gegenwärtigen Jahr»

Hunderts edirte, wenn gleich nicht ohne Fleiß gear-

beitete, durchdie Ueberfüllungmit unfruchtbarenLand-

tagsverhandlungen jedoch für den Schulgebrauch un-

passende, Uebersichtder mecklenburgischenGeschichte

eben so wenig noch jetzt auf dem Wege des Buch-

Handels zu beziehen, als das gleichfallsvergriffene,

leider unvollendet gebliebene pragmatischeHandbuch

Rudloffs; das vor siebenundzwanzigJahren, zur
Zeit der französischenBedrückung aber von Plage-
mann herausgegebeneLehrbuchleidet an solcherTro-
ckenheitund Weitschweifigkeit,daß es völlig unge¬
nießbar wird, und das mit der allgemeinstenAuer-
kennung aufgenommeneWerki v. Lüßow'S wird
auch nach seiner künftigen Vollendung sich nur bis
auf das Jahr 1785 erstreckenund ist dabei für einen
ganz andern Kreis von Lesernbestimmt.

Da die verschiedenenGeschichtschreiberin Be-
zeichnungder Ordnungszahl gleichnamiger Regen-
ten so sehr abweichen und dieselbe bald bei allen
gleichbenanntenmannlichenGliedern der Regentenfa-
milie fortlaufen lassen, ohne zu unterscheiden, ob sie
zur Regierung gekommen sind oder nicht, bald nur



VI«

die wirklichen gleichnamigenRegenten des ganzen
Herrscherstammesoder auch der einzelnen Fürsten-
Häusernach ihr benennen; so bemerkeich schließlich,

daß ich nur die wirklichen Regenten der einzel-

nen, von einander unabhängigen Fürstenhäusernach

der Ordnungszahl bezeichnete,aber zur größernDeut-

lichkeit und um Irrungen zu vermeiden, die in der
Stammtafel des Staatscalenders fortlaufende Ord>
nungszahl in Klammern beifügte. Bei der Anfüh»

rung der gleichnamigen Fürsten des Hauses Werle

jedoch nahm ich auf die verschiedenenNebenlinien,

in welchedasselbesichzertheilte, keineRücksicht,son«
dem ließ die Unterscheidungszahlenfortgehen.

tv. Dehn.



Erster Zeitraum.

Vom Anfang der historischen Kenntnis? bis znm
Eintritt in den deutschen Reichsverband.

(780 — 1223.)

1. Die eigentlicheGeschichteunftes Vaterlandes be-
ginnt erst mit dem Schlüsse des 8*™ Jahrhunderts, da alle
Quellen uns fehlen, um über die Schicksale der frühern Be-
wohner eine nur einigermaßen sichereKunde zu erhalten. An
vaterländische Schriftsteller war damals noch nicht zu denken;
nur aus den Schriftwerken der Romer ersehen wir, daß, wie
ganz Deutschland, so auch Mecklenburg in früherer Zeit im
Besitze eines der vielen germanischen Volksstamme war,
über dessenUrsprung uns indessenjede Nachricht abgeht, wenn
wir nicht unverbürgte Sagen als historischeGewißheit gelten
lassen wollen. Was jedoch die römischen Schriftsteller, und
unter ihnen vornämlich Tacitns, von der Lebensweise, der
Sittenreinheit, dem kriegerischenGeiste und der Freiheitsliebe
der alten Deutschen berichten, gilt natürlich auch von unfern
Vorfahren, bis im Anfange des 6tEnJahrhunderts jene große
Vblkerfluth sich aus Asiens Steppen ergoß, vom schwarzen
Meere und dem Ausflüsse der Donau über Ungarn, Böhmen,
Oestreich und das süd-ostliche Deutschland bis zum adriati-
schen Meer sich erstreckend. Wenn nun gleich der mächtigste
Hauptzweig dieser in Deutschland einbrechenden slavi schen
Volkerschaften, welcher vorzugsweise den Namen Slaven
führte, in der Folge durch innere Parteiungen sich schwächte,
seine Einheit verlor und daher mit dem Volkerverbande, der
das große fränkische Reich später umfaßte, leicht verschmol-
zen wurde, so hatte sichdoch ein zweiter slavischerHauptzweig,
Anten genannt, nach dem nördlichen Rußland gewandt und

1



dort neue Reiche gestiftet; die Wenden aber, ein dritter
Hauptzweig des Slavenvolkes, hatten nach und nach sich in
den zwischender Elbe und der Weichsel gelegenen Länderstre¬
ckenfestgesetzt, sich init den frühern Bewohnern vermischt und
ihnen ihre Religion, ihre Sitten und Gebräuche mitgetheilt,
während sie selbst manche der Tugenden der Germanen sich
aneignen mogten, da nicht ein verheerender Vertilgungskrieg,
sondern mehr eine friedliche Besitznahme sie zu Herren des
Landes machte. Dies mag gegen Ende des 6ten Jahrhunderts
erfolgt sein. Diejenige wendischeVölkerschaft nun aber, welche
in dem heutigen Mecklenburg wohnhaft geworden war, zerfiel
in zwei Hauptstämme, die Obotriten undWilzen; eine
genaue Beschreibung von der geographischen Lage und den
Grenzen der von ihnen um diese Zeit besessenenLandergebiete
läßt sich nicht geben. Die Obotriten hatten ihren Hauptsitz
in Rereg (deutsch: Mikilenburg, d. h. starke Stadt, das
heutige Kirchdorf Mecklenburg) ; ihnen dienstpflichtig waren
einige wendische Volkerschafren von minderm Belange. Der
Hauptort der Wilzen (anch Lutezier genannt), die in der
heutigen Mark Brandenburg vornämlich ihren Sitz hatten,
war Rhetra, berühmt durch seine Große; wo dieser Ort
aber, den man am ostlichenUfer der Müntz gesucht hat, ge-
legen war, ist nicht mit Bestimmtheit anzugeben. Hier hatte
Radegast, der Gott des Krieges, von riesiger Größe, mit
einemBüffelshaupte geziert und eine Hellebarde führend, einen
Haupttempel und ward ihm daselbst die glänzendsteVerehrung.
Dennoch war die Religion der Wenden, nachdem sie die Herr-
schendegeworden war, nicht so heiterer und freundlicher Art,
wie früher die der Germanen, denen nach Odm's Gotterlehre
selbst nach dem Tode in Walhalla's seligen Gefilden noch ein
an Freuden und Genüssen reiches Leben zugesichert wurde.
Bei den Wenden aber ward dem Cze rn ob og (dem schwarzen
Gott, dem bösen Geist), unter dem Bilde eines grimmen,
mit Schlangen umwundenen Leuen dargestellt, eine größere
Verehrung, als dem Velbog (dem guten Gott), da die
Macht des Erstem, dessenZorn nur durch die größten, unter
Trauergesaugen überbrachten Opfer besänftigt werden konnte,
diedesLetzternüberstieg.AuchbesaßereinenheiligenBecher,



zu Blutopfern und Weissagungen bestimmt; ihm zur Seite
stand Flius, der Gott des Todes, ein Gerippe mit einer
Fackel und einen Löwen auf den Schultern tragend. Außer
einer Menge anderer Gottheiten geringeren Ranges finde hier
noch Swantewit, der Gott der Zeiten und der Verkünder
der Zukunft/ Erwähnung, der als ein vielköpfiges Ungeheuer,
in den Händen einen Bogen und ein Horn führend, neben ihm
Zaum und Sattel von ungewöhnlicher Größe, abgebildet und
zu Arkona auf Rügen auf das Feierlichste verehrt wurde.
In der Pflege eines ihm geheiligten weißen Rosses, das zu
den Weissagungen gebraucht wurde, bestand der tagliche Gottes-
dienst; von aller Kriegsbeute kam ihm der dritte Theil zu und
300 Reiter standen in seinem Dienste. Dorthin wallfahrten
aus der Nähe und Ferne die flavifchen Volker mit den reich-
sten Geschenkenversehen, um sich den Segen des Götzen fürihre beabsichtigtenUnternehmungen zu erkaufen oder durch derPriester Mund sich die Zukunft deuten zu lassen. So konntedie Statue Swantewit's, von dem eine im Eingange der Kirchezu Altenkirchen auf Rügen eingemauerte Steinplatte eine Ab-bildung enthält, bald aus reinem Golde prangen und seinOberpriester zu der unbeschranktestenMacht über die in den
Banden des Aberglaubens festgehaltene, mit dem Zorn des
grimmen Götzen bedrohete Menge gelangen. Wenn vormals
in einem schattigen Eichenhaine, an einem einfachen Stein-
altare den Gottheiten die Erstlinge des Feldes oder ein Stier
der Heerde als Dankopfer dargebracht wurde; so bluteten jetzt
in den festlich geschmückten, glanzerfüllten Hallen des Tem-
pels die Kriegsgefangenen, gleichOpferthieren von den räch-gierigen Priestern am Altare geschlachtet!

Doch dürfen wir den sächsischenSchriftstellern, aus denender Nationalhaß redete, nicht unbedingten Glanben schenken,wenn sie im Allgemeinen nnsre wendischenVorfahren als blut-
dürstige Unmenschen schildern. Aus ihrer frühern Heimath
mogten sie immer die leicht aufbrausende, schnell erglühende
Sinnesart des Asiaten mitgebracht haben, die durch augen¬
blicklicheAusbrüche wilder Heftigkeit und Rachgier sich kund
thatz dafür wohnten ihnen aber auch des Morgenlanders Gast»
freundschaft und andere Tugenden desselben im hohen Grade



inne, wenn schon sieden germanischen Urwohnern hierin bei
Weitem nachstanden. Dabei waren sie betriebsam und lagen
dem Landbaue mit großem Eifer ob, so daß sie bald mit dem
hohen Norden in Handelsverbindungen standen, dem sie die
selbstgewebteLeinwand und denErtrag ihrer blühenden Saaten
zuführten, kostbares Pelzwerk dafür eintauschend, das sie wie-
der im südlichenDeutschland absetzten; doch war auch See-
raub nichts Unerhörtes. An Kunst und Wissenschaftwar aber
noch nicht zu denken. Ob sie eine eigene Schriftsprache be-

1 saßen, oder ob ihre Priester sich vielleicht die alte Runen-
schrift der Germanen angeeignet hatten, bleibt gleichfalls un-
bestimmt. Was die innere Landesverfassung belangt, so stand
den einzelnenStammen ein Oberhaupt vor, das durchKriegs-
tharen oder Reichthum zu Macht und Ansehen gelangt und
zu dieser Würde erwählt worden war; diesem lag, ähnlich der
frühern Gewohnheit der Germanen, im Frieden die Erhaltung
der innern Ruhe, im Kriege die Führung der gewaffneten
Schaaren ob. Die Pflege des Rechts ruhete aber größten-
theils in den Händen der Priester, die in waldnmkränzten
Hainen, welche dem Prowe, dem aus der germanischen
Gotterlehre entnommenen Gott der Gerechtigkeit, geheiligt
und eine Freistatt der Flüchtigen waren, sich versammelten und
dem Volke, im Beisein des Fürsten, Recht sprachen.

§. 2. Auf den geschichtlichenSchauplatz treten unsre
Vorfahren erst zu jener Zeit, als Karl der Große das mach-
tigeFrankenreich begründete und in seinen eroberungssüchtigen
Plänen durch die Freiheitsliebe der noch unbezwungenen, in
dem nördlichen Theile des zwischen der Elbe und dem Rheine
liegenden Ländergebietes wohnhaften Sachsen aufgehalten
wurde. Nichts konnte der Erreichung seiner Absicht forder-

780licher sein, als ein eben unter denWilzen uud den minder
mächtigen Odotriten entbrannter Kampf. Unter dem An-
scheine eines Vermittlers ihrer Streitigkeiten suchte Karl sel-
bige zu schlichten, machte dann die beiden wendischenStämme
zu seinen Verbündeten und bediente sichnun ihres Beistandes,
um die sich mit verzweifelter Tapferkeit vertheidigenden Sach-
sen von zwei Seiten bekämpfen und überwältigen zu können.
Nannte Karl unsre wendischen Vorfahren auch Verbündete,



so waren sie im eigentlichen Sinne doch nur Dienstpflichtige
geworden, die seine Schlachten auf sein Geheiß schlagen muß-
ten. Wilzan oder Wilzlaw, das Oberhaupt der O b o -
t r i t en, siel im Kampfe mit den Sachsen. 7S5

§. A. Ihm folgten gleichzeitig drei Oberhaupter:
Thrasiko, Gottlav und Slaomir, die mit gleichem
Eifer den Krieg gegen die Sachsen fortsetzten und nach
Beendigung desselben zum Lohn ihrer Hülfsleistung einen
Theil des eroberten Landes empfingen; Thrasiko aber
ward durch die Königs würde über das nördliche Wen-
denland belohnt. Als hernach die Dänen feindlich ins Land804

sielen und bei dieser Gelegenheit das feste Mecklenburg
zerstörten, blieb Gottlav im Kampfe wider sie. Durch
Karl's Beistand wurden die Dänen vertrieben, allein nicht
lange darauf fiel Thrasiko durch die Hand eines ge-8W
dungenen Meuchelmorders. Jetzt war nur noch Slaomir
am Leben, der aber mit Karl's Nachfolger, Ludwig dem
Frommen, zerfiel, weil er dem ihm gewordenen Befehle,
Thrasiko's «Lohn, Ceodrag, zum Mitregenten anzu-
nehmen, nicht nachkommen wollte; er ward besiegt und
seiner Würde entsetzt. Die früher von den Sachsen ge-8w
wonnenen Länder hatten Diese, nachdem sie sich zur christ-
lichen Lehre bekannten, bereits wieder erhalten.

Z. 4. Ceodrag, ein staatskluger Fürst, suchte
durch Niederdrückung innerer Unruhen und Schließung aus-
wärtiger Verbindungen nicht mir seine Macht zu ver-
stärken, sondern auch so viel wie möglich seine Unabhän-
gigkeit zu erringen. Nachdem er den Verdacht des Kaisers
erregt hatte und ihm das Schicksal seines Vorgängers
drohete, saßte er einen schnellen Entschluß und reisete,
mit kostbaren Geschenken versehen, nach dem Hof-
lager Ludwig's, dessen Zorn er auf eine geschickteWeise
zu besänftigen wußte. Spater führte er glückliche Kriege
gegen die Dänen; das Jahr seines Todes ist unbekannt.
Um das Christenthum unter den Obotriten zu verbreiten,
hatte um diese Zeit bereits Ludwig ein Erzbisthum zu
Hochbuchi (Hamburg) gegründet und Ansgarius dem- 83:5
selben vorgesetzt; seineBemühungen waren ohnegroßen Erfolg.



Z. 5. Es folgt jetzt ein langer Zeitraum, über
welchen die Geschichte uns wiederum fast ohne alle Nach-
richt laßt. Bei den innern Spaltungen nämlich, welche
unter den nachfolgenden Kaisern das einst so starke frankisch-
deutsche Reich aufloseteu, wurden auch die Bande, welche
unser Vaterland an dasselbe knüpften, lockerer und gewann
es dadurch wieder seine Unabhängigkeit. Wußte auch Ludwig
der Deutsche die abgefallenen Obotriten, während der Regie-
rung ihres Fürsten Gozomvil, wieder abhängig zu machen

844und unter die Aufsicht des Herzogs Ludolf von Sachsen zu
stellen; so errangen sie doch spater, nach hartem Kampfe ge-
gen den Konig Arnulf, unter ihrem Oberhaupte Tab am-
vizil die alte Freiheit und kamen außer jeder Verbindung
mir Deutschland, in das sie nur von Zeit zu Zeit verheerende
Einfalle thaten, um ihre frühere Unterdrückung zu rächen.

§. 6. So nahete denn die Zeit, wo der Herzog der
939 Sachsen, Heinrich der Vogler, zum deutschen Konige erwählt

wurde, der den festen Entschluß faßte, die Wenden für ihre
frühern Einfälle ins deutsche Reich zu züchtigen, sie zur An-
nähme der christlichen Lehre zu zwingen und durch die Gewalt
der Waffen seiner Herrschaft zu unterwerfen. Die Ausfüh»
rung seines Vorhabens, zu welcher er demnächst schritt, war

931 von glücklichem Erfolge; er stiftete alsdann in Oldenburg
ein Biöthum und in Brandenburg ein Markgrafenthum,
um die Ueberwundeuen wie im Glauben so auch im Gehorsam
festzuhalten. Allein nach allen erlittenen Niederlagen folgte
immer nur einescheinbareUnterwerfung der Wenden, da sie, den
Tod der Knechtschaft vorziehend und von ihren Priestern be-
geistert, schon wieder zu Felde zogen, wenn eben die Sachsen
sie für immer überwältigt zu habe» glaubten; ja, als Hein-
rich's Nachfolger, OttoL, das deutsche Reich beherrschte,
krönte der Sieg zuletzt ihre muthvollen Bestrebungen zur Ab-
schüttelung des fremden Joches dergestalt, daß sie für eine
Zeitlang ihre vormalige Freiheit sich erringen konnten. Doch
vermogten sie für die Dauer der feindlichen Uebermacht nicht
zu widerstehen und gelang es Otto's Statthalter in Sachsen,
Herrmann Billnng, der mit neuen Kriegsschaaren ins Land
rückte, den Obotritenfürsten Mistav zu unterwerfen und



ihn zur Annahme des Christenthums zu bewegen. Bei der

Taufe nahm er den Namen Billung an. Dann bekriegte er

sogar gemeinschaftlich mit den sachsischen Statthaltern den

Fürsten der stammverwandten Wagner und eroberte dessen

Hauptstadt Oldenburg, wo er aufs Neue ein Bisthum grün-

dete und sich mir der Schwester des Bischofs Wago vermalte. 973

Auch stiftete er ein Nonnenkloster zu Mecklenburg und erbauete

mehre Kirchen im Lande. Bei dem Allen war seine Unterwer-

fung nur eine scheinbare, von der Notwendigkeit gebotene ge¬

wesen , denn als bald daraus Otto I. dem Tode erlag, fiel

Mistav vom Christenthume wieder ab, zerstörte alle von ihm

gegründeten Stiftungen, vertrieb die Christen, verstieß seine

Gemalin und überzog selbst den Bischof Wago von Oldenburg
mit Krieg; ein rascher Angriff des Markgrafen zwang ihn
zum Frieden.

Z. 7. Mizislav, Mistav's Sohn, folgte in der Re-WZ
gierung des Landes, die durch fortwährende Kampfe mit den
Sachsen bezeichnet ist, da dieselben sich Gewalttätigkeiten
jeglicher Art. bei der weitem Verbreitung des Christenthums
erlaubten. Da faßte endlich Mistevoy, Mizislav'sSohn, in
Verbindung mit dem wagrischen Fürstensohn Mizudrag,
den kühnenEntschluß, Alles an Alles zu setzenund durch einen
letztenVersuch entweder das Vaterland zu erretten oder hel-
denmüthig unterzugehen. Racheglühend fallen sie über die
verhaßten Feinde her und blutige Spuren bezeichnendieBahn,
die ihr verheerender Zug genommen hat. Und wahrend im
feindlichen Gebiete ihr entfesselterGrimm jede Schranke nieder-
wirst, die Bischöfe aus Oldenburg und Brandenburg vertreibt
und die gefangenen Christen in Hamburg mordet, werden im
eigenen Lande die Kirchen und Kloster dem Erdboden gleich-
gemacht, die Bekenner des christlichen Glaubens vertilgt und
die heidnischenGötzen empfangen wieder, mit dem Dank für
den errungenen Sieg, diefrühere Verehrung. In spatern Jahren
jedoch soll Mistevoy sich dem Christenthume geneigt gezeigt
haben und dieser Umstand mag die Veranlassung zu einem
Kriege mit den Wilzen gewesen sein, die kurz vor seines
Vaters Mizislav Tode inObotritien einbrachen, dieHaupt-
feste Zwarin (Schwerin) erstürmten, ihn zur Flucht zwangen



1025und ans dem Lande verbannten. Im Kloster zu Badewick soll
er in der Stille sein Heidenleben geendigt haben.

§.8. Udo, Mistevoy's Sohn, erhielt während der
jetzt von ihm übernommenen Regierung die erkämpfte Unab-
hangigkeit; doch war er von grausamer Gemüthsart uud ward

lyzzschon nach wenigen Jahren durch einen Sachsen ermordet.
Seinen Sohn Gott schalk hatte er aufAnrathen des Her-
zogs Bernhard von Sachsen im MichaeliS-Kloster zu Lüneburg
erziehen lassen, indem dieser sich des Sohnes wahrscheinlich
als Geißel gegen den Vater zn bedienen dachte. Gottschalk
wäre rechtmäßiger Weise der Erbe seines Vaters gewesen,
allein er ward von der Thronfolge ausgeschlossen, da der
Volkshaß gegen seinen Vater zu tief war, und dessenBruder
oder Oheim Ra tib or zum Oberhaupt erwählt.

$. 9. Ratibor's Regierung war nicht von langer
Dauer. Für die Verbreitung des Christenthums soll er thätig
gewesen sein ; als er aber mit den Danen in Krieg verwickelt

104?wurde, blieb er nebst seinen acht Söhnen in einer Schlacht.
$. 10. Bei der Nachricht von der Ermordung seines

Vaters war Gott schalk aus dem Kloster entflohen; den
Sachsen schwor er Rache und Haß gegen die Christen beseelte
ihn. Er hielt seinen Schwur nur zu sehr, denn mit einer
schnell gesammelten Kriegsschaar fiel er plündernd und mor-
dend in Sachsen ein und erfüllte bald das Land mit Furcht
und Entsetzen. Da soll irgend ein Begebniß plötzlich seine
wilde Sinnesart umgewandelt und ihn zum Frieden geneigt
gemacht haben. Die deshalb gepflogenenUnterhandlungen führ-
ten aber zu keinem Ziele, der Kampf begann aufs Nene und
schon in der nächsten Zeit fiel Gottschalk in die Gefangenschaft
des Herzogs Bernhard. Dieser gewann ihn bald lieb, losete
seine Fesseln und schenkteihm die Freiheit, wozu ihn vielleicht
auch politischeGründe bewegen mogten, Gottschalk begab sich
zum dänischenKonige Kanut, bei dem er Kriegsdienste nahm,
dann bald durch seine kühne Thaten Ruhm und Ehre erwarb
und S in t h a, eine nahe Verwandte des Königs, zur Gemalin
empfing. Als ihm aber die Kunde von Ratibor's Unter-
gang ward, da richteten sichseineBlickewieder nach demLande
seiner Geburt und die Sehnsucht „ach dem Erbe seiner Väter
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erwachte mit verstärkter Gewalt in ihm. Mit der Schnelle des
Gedankens erscheint er, von dänischer Hülfsmannschaft unter-
stützt, in seinem Waterlande, unterwirft alle ihm widerstre-
benden Parteien, besiegt die verwandten Stämme, macht sie
zinspflichtig und setzt die Konigskrone auf sein Haupt, sich
zum Oberhaupte des ganzen nördlichen Wendenlandes ma-1045
cheud. Aber mit seinem Heldenmuthe ging seine Herrscher-
Weisheit nicht gleichen Schritt. Wie er die Kriegsschaaren vor
sich niedergeworfen hatte, wollte er auch die Geister binden
und suchte, durch die Schmeicheleien der christlichenGeistlich-
keit gewonnen und durch die enge Verbindung mit dem säch-
fischenHerzoge Bernhard angespornt, trotzend auf feineHerr-
schermacht, seine Unterthanen gewaltsam zur christlichenLehre
zu bekehren. Nicht genug, daß er Kirchen und Kloster er-
bauete und zu Mecklenburg und Ratzeburg neue Visthümer
gründete, er schonte auch nicht des Eigenthums seiner nicht
vom Glauben ihrer Väter lassen wollenden Unterthanen, das
er zu geistlichenStiftungen einzog, und indem er die Bilder
der geheiligten Götzen zertrümmern ließ, wurden die Priester
derselben an den umgestürzten Altären hingerichtet. Da end-
lich durchbrach der lang verhaltene Grimm alle Damme und
in einer allgemeinen Empörung, die sich über das ganze Land
fortwälzte und an der selbstGottschalk's Schwager Theil hatte,
verfiel er dem Tode, indem er zu Lenzen von seinem eigenen
Volke ermordet wurde. Eines ähnlichen Todes starben alte 1065
christlicheGeistliche, deren man habhast werden konnte; überall
wüthete der Mord in seiner furchtbarsten Gestalt; die Kirchen
und Klöster wurden niedergebrannt, die Städte Hamburg und
Schleswig in einen Aschenhausen verwandelt. So war denn
durch Gottschalk's unzeitigen Eifer und unerlaubte Gewalt-
thatigkeit wiederum das Christenthum in diesen Landen ver-
tilgt und dem Götzendienste wurde aufs Neue Anbetung und
Verehrung im verstärkten Grade!

Z. 11. Siritha, Gottschalk's Gattin, rettete sichmit
ihrem jüngern Sohne Heinrich glücklich nach Dänemark,
wo ihr Vater Sueno Estridson unterdessen die Konigswürde
erlangt hatte; Buthue aber, der ältere Sohn, suchte Hülfe
bei den Sachsen, da Dänemark gerade selbst durch Bürgerkrieg
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zerrissen wurde. Inzwischen bemächtigte sichder Fürst K r u ko
von Rügen der Alleinherrschaft, schlug die Sachsen aus dem
Felde und belagerte Buthue zuletzt in der Festung Plön im
Lande Wagrien. Der Hunger zwang diesen zur Uebergabe,
und Kruko, obgleich er ihm vorher die Erhaltung deS Lebens
zugesichert hatte, ließ ihn hieraus dennoch grausamer Weise

1074mit seinem ganzen Anhange niedermachen. Uebrigens wußte
Kruko nicht nur die alte Unabhängigkeit seines neuen Reiches
zu sichern, sondern er vergrößerte dasselbe fowol durch die
Verbindung mit seinem Erblande Rügen, als auch durch
manche andere wichtige Eroberungen. Mit dem Frieden und
seinen ftgenreichen Künsten mogte er sich nicht befassen, denn
nur nach Kampf dürstete sein wilder Sinn und im Gewühl der
Schlacht fand er seine Lnst. So verheerte er denn auch Nord-
albingien und das aus der Asche kaum erstehende Hamburg
ward abermals von ihm niedergebrannt.

'
§. 12. Im Laufe der Zeit bestieg jedoch Niklot, des

geflüchteten H einrich' s Oheim, den dänischen Thron und
fand Letzterer an Jenem eine so mächtige Stütze, daß er ein
Heer ausrüsten und mit demselben in Wagrien einfallen
konnte. Das Glück begünstigte sein Unternehmen; er er-
oberte Oldenburg und brachte Kruko dahin, daß er ihm einen
Theil von Wagrien abtreten mußte. Seines Gegners, den
die Gewalt der Waffen nicht zu besiegenvermögt hatte, suchte
Kruko sich nunmehr durch Meuchelmord zu entledigen; aber
Slawina, des betagten Kruko jugendliche Gemalin, eine
pommersche Fürstentochter, durch Heinrich gewonnen, warnte
ihn vor den ihm gelegten Fallstricken, und als bei einem zu
Plön gehaltenen Danket Kruko trunken wurde, ließ Heinrich

1105ihn durch einen Dänen niederstoßen. Diese blntige That ver-
schaffte ihm den Besitz Slawina's und des väterlichen Erb-
landes, welchem vor vierzig Jahren er sich mit seiner Mutter
durch eine schmählicheFlucht hatte entziehen müssen. Um sich
im Besitze der gewaltsam errungenen Herrschaft zu sichern,
schloß er sofort mit dem Herzoge Magnus von Sachsen einen
Bund, mit dessenHülfe er diejenigen wendifchenVolksstamme,
welche sich wider ihn erhoben und wozu auch die Rügen ge-
hörten, bekämpfte und die innern Parteinngen unterdrückte.



Mag jenerMord, der ihmdenThron erwarb, auchals ein
Fleckenauf seinerFürstenehrehasten, soist dochnichtzu leug-
nen, daß fortan in allenseinenHandlungenseineHerrscher-
großehervorleuchtete,da sievon seinemMathe, seinerKlug-
heit, seinerGerechtigkeitundMäßigkeitJeugniß ablegtenund
nur dahinzielten,dieLiebedes Volkszu erwerben. Ruhe rnid
FriedewurdenwiederheimischimObotritenlande,dessenGrenzen
sichbis an dieEider undOdererstreckten,und um jedenAn-
faß zu neuenStreitigkeitenmit seinemVerbündetenzu ent-
fernen, trat er das vonKrukoeroberteNordalbingienwieder
an Magnus vonSachsen ab. Daß er, wie einigeSchrift-
stellerbehaupten, zudiesemauch in eineneigentlichenLehns-
verbandgetretenseinsollte,istwenigwahrscheinlich,da Jener
der minderMächtigewar und dieStaatsklugheitdiesenSchritt
nichtgebietenkonnte. Obgleichder christlichenReligionznge-
than und derenZweckefördernd, suchteHeinrich dochnicht
durchgewaltlhärigeMittel seineUnterthanendemGötzendienste
zuentreißen; das SchicksalseinesBakers dienteihmvielleicht
als Warnung. EinigewilzischeStämme jedoch, diemit.den
sächsischenBischofenin Fehdegerathenwaren, brachteer bald
zur Ruhe; die Rügen aber, diebei einemerneuerenAufruhr
seinenSohnWaldemarerschlagenhatten, strafteer hart. Ein
Kampfvon größererWichtigkeitstandihmalsdannmit seinem
OheimNiklotvonDanemarkbevor. Dieser hatte sichnämlich
der Güter daselbstbemächtigt, die auf Heinrichvon seiner
Mutter vererbtwaren, und da alleUnterhandlungendeshalb
vergeblichwaren, griff LetztererraschzumSchwert und fiel
in diedänischenLandeein. Das Glückbegünstigtediegerechte
Sache; Niklotward aus demFeldegeschlagen.In dieserbe-1115drängten Lage übergab der Dänenkönig die Führung desHeeresseinemNeffen, demheldenkühnenHerzogeKanut Le-ward vonSchleswig, derbalddenSieg wiederan seineFeld-
zeichenfesselteund Heinrichso hart bedrängte, daß er sichineineFestungwerfenmußte, welchedie Dänen einschlössen.
Er war seinemUntergangenahe, als seinhochherzigerGegner
ihm plötzlichmit Friedensvorschlägenentgegentratund die
Hand zur Versöhnungbot. Im FriedensvertragewurdeHein-
richeineEntschädigungssummefür dieAbtretungseinermütter-



lichen, in Damiemark belegenen Erbgüter zugesichert; er aber
versprach, mit Ausschließung seiner beiden Söhne Z w e n te -
4.1oI£ und Kanut, die er bei so schwerenZeiten vielleichtder
Regierung nicht gewachsen glaubte, dem edelsinnigen Kaunt

IIIS Leward die Thronfolge im Obotritenlande. Dieser jedoch be-
saß zu viel Charaktergroße, um das Anerbieten zn genehmigen;
er erklärte, nur dann von dem ihm ertheilten Rechte Gebrauch
machen zu wollen, wenn Heinrich's Söhne dem Leben abge-
storben sein sollten. Wenige Friedensjahre reichten jetzt hin,
qlle Spuren des Krieges zu verwischen; der Landban hob sich,
der Handel blnhete auf, der Flor der Städte, wohin Heinrich
viele deutsche Ansiedler zu ziehen wußte, nahm zu und in der
Stille gewann die Christenlehre größere Verbreitung. Prunk-
los vollbrachte Heinrich den Abend seines ruhmvollen Greisen-
alters in seiner Residenz Lü b e ck und dort rief mich nach

1126einem thatenreichen, schicksalschwerenLeben der Tod ihn ab.
Die Geschichte nennt ihn den Ob o tri ten.

Z. 13. Heinrich's Schöpfung aber, an die er die ganze
Kraft seines Lebens verwandt hatte, untergrub jetzt, wie er¬
es vielleicht schon im Geiste voransgeschanet hatte, der blu-
tigste Bruderzwist, begleitet von Mord und Brand, Plünde¬
rn W und Verheerung und Grauel jeglicher Art. Des Friedens
herrlicheBluthen, die sichso freudig entfaltet hatten, zerknickte
der rauhe Kriegssturm, und der Seehandel, der bei dem in
Deutschland bereits herrschend werdenden Lurus einen raschen
Aufschwung genommen hatte, zog sich anöden wendischen
Städten großtentheils wieder weg, wo er kein Gedeihen mehr
hatte; nur noch als die kühnsten Corsaren blieben dieWenden
allgemein gefürchtet. Durch den Berrath seines Bruders

IIS? starb K a n n t eines blutigen Todes. Bald erlag Z w e n te-
polk einem gleichen Schicksale, das ihmDaso, ein nordalbin-

1129 gischer Raubritter, in dessen Hände er gefallen war, in seinem
Fürsteusitze zu Lübeck bereitete; sein nachgelassener Sohn

1130 A w inike wurde kurze Jeit darauf gleichfalls ermordet und

mit ihm sank der letzte Zweig von Heinrich's Stamm in die
Gruft.

K. 14. So war denn die Zeic gekommen, wo Kanut
Leward die ihm ertheilten Ansprüche an die Herrschaft gel-



tertbmachensollte. Der zum deutschenKaiser erwählteHer-
zogLotharvonSachsenbestätigtedieselbenund krönteihn zum
Könige der Obotriten, nachdemer ihm den Huldigungseid
abgelegthatte. Die Selbstständigkeitdes wendischenLandes
schienverloren, indem es zu einer dänischenProvinz herab-
sinkenmußte, weun Kanut Lewardeinstden ihm gleichfalls
bestimmtenThron Dänemarks bestiegenhaben würde. Das
vermogte der Nativnalhaß der Wenden gegen die Dänen, ihre
Erbfeinde, nicht zu ertragen und es bildete sich daher wider

Kanut LewardeinemächtigePartei im Lande, an derenSpitze
Pribislav, ein Enkel des ermordetenButhue, und Ni-
klot, ein mächtiger, in hohemAnsehenstehender Grund-
besitzet-,sichbefanden. Beideaber fielenin dieGewalt ihres
Gegners, aus der nur dieZahlung eines Losegeldesund die
Verzichtleistungauf alle von ihnen gemachtenAnsprüchean
die Landesregierungsie befreienkonnte. Durch Milde und
Gerechtigkeitsuchtenun der staatsklugeKanut Leward seine
Herrschaft über die wendischenLaudezu festigenund machte
Lübeck,das seinemHerzogthumeSchleswig amNächstenlag,
zu seinemWohnsitze; mit dem Grafen Adolf von Schaum-
bürg aber, der dieGrafschaftNordalbingienvon Lothar als
Lehn erhalten und Hamburg zu seiner Hauptstadt erwählt
hatte, verbündeteer sich auf das Engste. Da durchschnitt
einblutigerTod alleseinePlane, die auf dieWohlfahrt seiner
Unterthanen gerichtetwaren, und zerstörtealle Hoffnungen,
diedas Land auf seineHerrschergroßegründete. Sein Vetter,
Herzog Magnus von Gothland, dessenNeid längst erweckt
war und der, mit giftigemHaß erfüllt, von quälenderUn-
ruhe gepeinigt, jener Stunde entgegensah,wo Kanut Leward
auchDänemarks Thron besteigenwürde, legte ihm in einem
Walde einenHinterhalt und stieß den keineGefahr Ahnenden
meuchlingsnieder. " 1131

§> 15. Von Neuem ward jetzt das Land der Schan-
platz des Bürgerkrieges und von Parteienwuth zerrissen.
Niklot gelanges, seineHerrschaftin Obotritien zu be-
gründen, welchesGebiet, von Schwerin anfangend, sichdie
Ostseeküstehinauf über MecklenburgundWismar bis Doberan
erstreckteund dieGegendvon Bützow, Güstrow, Schwan und
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Goldberg bis nach Malchow umfaßte; auch machte er die
Kissiner, in der Nahe von Rostock,und die Circipaner,
an der Peene und im heutigenVorpommern wohnhaft, von
sich abhangig. Pribislav hingegen besetzteWagrien,
welchesdas östlicheHolsteinbis an die Eider mit denStädten
Oldenburg und Lübeck in sich begriffund im Westenbis
Neumünster, das schon zu Nordalbingiengehörte, ging;
ferner nahm er Polabi en inBesitz,das südlichanWagrien,-östlichan Obotritien grenzte und den ganzenLandstrichvon
der Elbe bis an dieTrave, mit demHerzogthumeLauenburg
ilnd der heutigenVoigteiSchonberg umfaßte; der Hauptort-war Razisburg oder Razeburg. Die übrigen wendi-
schenVolkerschasten,welchedemmächtigenobotritischenReiche
-angehörthatten, das von Heinrichbegründet worden war,
machtensichunter eigenenOberhäuptern unabhängigoderver-
schwindenauch, vornämlichdie wilzischenStämme, von nun
<Znaus nusrerGeschichte. Dochmogtehier diepassendsteGe-
legenheitsein, außer den bereitsgenanntennocheinigeder an-
gesehenstenwendischenVölkerschaftenund ihrenWohnsitzzu
bezeichnen. So grenzten an das Gebiet der Circipaner die
kriegerischen, raublustigenRugier oder Rügen, welche
auch diegleichnamigeInsel besaßen und unter ihremFürsten
Krukoeinstder herrschendeStamm gewordenwaren. Oestlich
an sie stießen die Ukerer, deren Gebiet bis an die Oder
reichte. Südlich von diesenwohnten die S tod eraner und
T ol lenzer, so daß ungefährdernördlicheTheil des heutigen
Großherzogthums Strelitz ihnen geHorte, indem Erstere
ihren Sitz an der ostlichen,Letzterean derwestlichenSeite der
Tollensehatten. Ihnen sichnähernd und bis an die Elbe sich
erstreckend,in demfruchtbarenTheileMecklenburgs, wo die
waldumkranztenUfer der Müntz und der Seen vonMalchin,
Cummerow, Teterow, Malchow und Plau sich ausdehnen,
herrschte der machtigeStamm der Rhedarier; das be-
rühmte R het r a lag in ihremGebiete. Venachbartwar ihnen
der kleineund abhängige wilzischeStamm derBrizaner,
etwa von der Spitze der Müntz bis an die Stepnitz. Ihnen
schlössensichdieLinonen, gleichfallsein Stamm vonwenig
Bedeutung, an z Lenzen,wo Gottschalkermordetward, war



in ihremLandegelegen. Die Haveler, vonder Elbe bis an
dieOder wohnhast, grenztenbei diesermit den Ukerernzu-
sammen; die BischofssitzeHavelberg und Brandenburg ge-
horten ihnen an. Was den kleinenStamm der Warner
(W a r na v er, Mariner) betrifft, der indessenschonfrüh
aus derGeschichteverschwindet,so hat man ihn an der untern
Wamow, etwa bei Schwan (dem alten Werle) aufsuchen
wollen; dochdeuten auchanderenocheristirendeOrtsnamen
auf ihn hin.

$. 16. Auf die Nachricht von der Ermordung Kannt
Leward's, machte der deutscheKaiser Lothar, der ihm mit
Freundschaftzugethangewesenwar, sichmit einemmächtigen
Heer auf, seinenTod zu rächenund drang in Schleswigein,
wo Magnus seineVerzeihungerflehete. Da nun aber P ri-
b is la v sowolwieN iklot demHeidenthumezugethanwaren,
so ging Lothar auf dieBitte des frommenund gelehrtenVice-
lin, der früher vomKonigeHeinrichnachLübeckberufenwor-
denwar und jetztals Abt demKlosterFaldera (Neumünster)in Holsteinvorstand, gern ein, der christlichenKirche, die oft
durchPribislav's Anfälle hart bedrangt wurde, sichanzuneh-
wen und zu ihremSchutzeeineFeste, Segeberg (Siegs-
berg) in Wagrien, erbauenzu lassen. Die Wenden selbst
mußten auf Geheiß des Kaisers diesenBau beschaffen, der
ihneneineZwingburgwerdensollte; eine kaiserlicheBesatzung
fand darin Aufnahme. Mit welcheminner» Grimm sieHand 1134
ans Werklegten, läßt sichdenken,da die christlicheLehresichihnenbisher nichtin ihrerReinheitgezeigthatte, indemsieals
DeckmantelunerhörterBedrückungenhatte dienenmüssenund
die geistlichenwie weltlichenMachthaber, mit wenigenAus-
nahmen, unter demVorwandeder Bekehrungnur die Unter-
werfung der freiheitsliebendenWendenbezweckten.Dies ge-
stehenselbstdie christlichenSchriftsteller jener Zeit ein. Es
verging auchkeinlanger Zeitraum, als schonPribislav, in-
demnachLothar's Tode in Deutschlandder Kampf der Guel-
fen und Gibellinenaufs Neue entbrannte, die Stunde der
Rache für erschienenhaltend, Segeberg überfiel, das daneben
angelegteKlosterniederbrannteundHolsteinverwüstete. Diese
That zogihm den Verlust seinesLandes zu, denn nachVeen-
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digungdes Kampfes in DeutschlanderhieltAlbrechtder Bar,
für die Verzichtungauf das erledigte HerzogthumSachsen,
die MarkgrafschaftNordsachsen(Brandenburg) vom Kaiser-
ConradIII.; Albrecht'sFreund H ei n r i chvon B a dewide
aber, dem vorher Holstein zugesprochenwar, wurde, bei
veränderterSachlage, mit Po labien unter dem Namen der
Grafschaft Ratzeburg abgefunden, während dem Grafen

IlVAdolf II. von Holstein Wagrien zu Theil ward. Pri-
bislav behieltnur einenkleinenLandstrichvonWagrienmit der
Stadt Oldenburg, wofür er an AdolfeinenjährlichenTribut
entrichtenmußte. So traurig endete seine Herrschaft; sein
Todesjahr ist unbekannt.

§. 17. Sicherer wußte Niklot das Staatsschiff durch
die Stürme der Zeit zu lenken; den auswärtigen Händeln
fern, regierte er Obotritien in Frieden und schloßselbst
mit dem Grafen AdolfeinBündniß. Run traf es sichaber,
daß Kaiser Conrad, ans die empfangeneNachricht von der
Einnahme Edessa's durchdie Sarazenen, einen Kreuzzugge-
gen die Ungläubigengelobte, wodurcheinegroßeAnzahlgeist-
licheund weltlicheHerren, unter denen sich der Markgraf
AlbrechtvonBrandenburgund der jungeHerzogvonSachsen,
HeinrichderLöwe,auszeichneten,veranlaßt wurden, zu einem
ahnlichenJuge gegendie heidnischenWendenzu waffnen. Der
fromme Eifer jenes Zeitalters, die Aufopferungfür einen
großen Gedankensindgewißbewunderuugswerth',allein auch
minderedleTriebfedern,EroberungssuchtundBentelust,hatten

1147an diesemEntschlüssegewißnichtden geringstenAntheil. Bei
dieser drohendenGefahr und obgleichihn sein Verbündeter-
Adolf von Holsteintreulos imStiche ließ, verlorNiklotdoch
den Muth nicht; durch einen raschenAngriff kam er seinen
Gegnernzuvor, indemer in Holsteineinfiel, Lübecküberrum-
pelte nnd so denKriegsschauplatzin desFeindesLandversetzte.
Als aber das Kreuzheervon der andern Seite heranzogund
auch die Dänen, gegenwelchedieWendenoft Seeraub geübt
haben mogten, sichjenem anzureihenbeschlossen,indem sie
mit einer Flotte an der wendischenKüste landeten, mußte
Niklotan den Rückzugdenken, den er, reichan Beute und
Gefangeneu, antrat und sichalsdann in die Feste D obin,



diebei derInsel LiepzimschwerinischenSee gelegenwar, warf.
Hier schluger nicht allein alleStürme ab, sonderner nahm
bei seinenglücklichenAusfallen auch eine Menge Danen ge-
fangen. Es hielt daher nichtschwer, einenbaldigenFrieden
zu vermitteln, bei welchemdie dänischenGefangenenvon den
Wenden frei gegebenwurden und dieseleichtdas Versprechen
ablegten, sich taufen zu lassen, da sie die Taufe doch nur
als eineäußerlicheHandlung betrachteten. So ging Niklotll48
denn aus dem ungleichenKampfe als Sieger hervorund der
ehrgeizigeHeinrich der Löwe mußte seine herrschsüchtigen
Pläne, die auf den BesitzObotritiens gerichtetwaren, für
eine spätere Zeit aufbewahren. Diese blieb nicht aus, als
in Italien der RiesenkampfzwischenKaiserthumund Papst-
thum ausgekämpftwurde. Heinrichder Lowewar als Reichs-
vasall dem Kaiser Friedrich I. Barbarossa mit seinemHeere
zugezogen, um die lombardischenFreistaaten der kaiserlichen
Gewalt zu unterwerfen; da erhielt er dieNachricht, daßdieusg
Wenden, seine Abwesenheitbenutzendund ihr vorher abge-
gebenes Versprechenbrechend, in die LandeseinesVerbünde-
ten, des KönigsWaldemar vonDänemark, eingefallenwären
und sieverwüsteten. Er erhielt die Erlanbniß zur Rückkehr,
erschienunerwartet in Sachsen und rüstete ein so mächtiges
Heer aus, daß aller Widerstand der Wenden, die er vorher
auf einer allgemeinenRathsversammlung förmlich geächtet
hatte, gegen ihn vergeblichschien. Wiederum stechteder
muthigeNiklot, dem die nahendeGefahr nichtdiemäniUiche,
oft erprobteEntschlossenheitzn rauben vermogte, durcheinen
kühnenAngriffden Feindenzuvorzukommenund Lübeck, das
schonvor einigenJahren vom Grafen Adolfvon Holsteinan
Heinrich abgetreten war, durch einen raschen Ueberfallzu
nehmen. Dem Gelingennahe, machteein Zufalldie Unter-
nehmungscheitern, indemein christlicherPriester, welcherdie
andrangendenWenden erkannte, als sie sichschonauf der zur
Stadt führendenBrückebefanden, nochim letztenAugenblicke
die Zugbrückeaufzuziehenvermogte. Nun überzogendiefeind-
lichenKriegsschaarendie vbotritischenGrenzenund dieDänen
landetenmit einemHülfsheer auf Poel. Da bliebNiklotkein
anderes Rettungsmittel, als selbst feine Burgen Schwerin,



Dobin, Mecklenburgund Jlow niederzubrennenund sichhier-
auf in das feste, an der Warnow gelegeneWerle zu ziehen,
von wo aus er nicht ohneGlückwiederholteAusfalle wagte.
Als jedocheinesTages eineauSgesandteAbtheilungnichtohne
Verlust und von den Sachsen verfolgtheimkehrte, fetztesich
der greiseFürst, um dieseSchmach im Blute der Feindezu
sühnen, selbstan dieSpitze einerReiterschaar; aber seinHel¬
denmuts)und seineTodesverachtungführten ihn zu weit in des
Feindes Mitte, die Seinigen konntenihm nichtschnellgenug
folgen nnd so sank er denn, der Uebermachterliegend, von
Stichen durchbohrtund aus vielen Todeswunden sein edles
Blut vergießend, leblos zu Boden. Des erschlagenenHel-

iieodenfürsten Haupt stecktendie frohlockendenSachsen auf eine
Lanzeund trugen eö jubelnd als Siegesbente durchsLager.

§. 18. Mit Niklot's Fall sankanchder WendenMuth,
die in der eiligsten Flucht ihre Rettung suchten; Heinrich
konnteObotritien als gänzlicherobertbetrachten. Zu dersel-
ben Zeit hatte Albrechtder Bar die seinemGebietebenachbar-
tenwendischenStamme unterworfenund ihrenHauptort Bran-
denburgerobert. Indessengab Heinrichunerwartet den bei-
den Söhnen Niklot's, Pribislav (II.) und Wertis lav,
dieBurg Werle mitdemangrenzendenGebieteimKifsiner-und
Circipanerlandezurück; ein dritter Sohn, Prisclav, zur
christlichenReligionsichbekennendund demKonigeWaldemar
verschwägert, hatte die Waffen wider seinVaterland geführt
und Theil genommenan demKampfe der Danen, welchedie
Hommerschenund rügischenWenden unterwarfen und mich
Rostock, dessenName jetztzuerstgenannt wird, zerstörten.
Bevor Heinrich seine Kriegsvölkeraber ans dem eroberten
Lande zog, bauete er die zerstörtenBurgen wieder auf und
legte starkeBesatzungenhinein; Schwerin übergaber dem
Grafen G u nzel von Hagen. Auchverlieher seinenFeld-
HerrngroßeGrundbesitzungen,zogvielefremde(Kolonistenins
Land und begabte die geistlichenStiftungen mit großenGü-
lern; hierauf nahm er den Bischöfenvon Ratzeburg, Meck-
lenburg und Oldenburg, dessenBisthum er nachLübeckver-
legte, den Huldigungseidab, von dem ihm vomKaiserver-
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liehenenRechtederInvestitur Gebrauchmachend, und legte
den WendendenBischofszinsauf.

F. 19. Doch die Ruhe war nur scheinbarwiederge-
kehrt; es war jene düstereRuhe, welcheherrscht, ehe die
unheilkündendenWetterwolkenheraufziehenund aus ihrem
verderbenschwangernSchooßedievernichtendenSchlageherab-
schmettern. In Niklot'sSöhnen lebtederGeistihresVaters
fort; siekonntenes nichtertragen, daß das geknechteteVater-
land den Gesetzeneines fremdenGewalthabersgehorsamen
solle. In der Stille waffnetensie und bereitetenAlles zu
einemHauptschlagevor; als sienochmit den Vorbereitungen
beschäftigtwaren, hatte der wachsameGuuzelvon Hagen
seinemHerrn aber schonMeldung hievongethanund schnell
erschienHeinrichwiedermit einemmachtigenHeere in Obo-ti62
tritien. DieserUebermachtwarendieBrüder nichtgewachsen.
Pribislav warf sichin die Walder, von wo aus er den
kleinenKrieg mit Glückfortsetzte;Wertislav verschanzte
sich in Werle, das er indessennicht zu halten vermogte
und sichdaher ergebenmußte. Unterder Bedingung, daß
auchPribislav dieWaffenniederlege, wurde ihm seinLeben
zugesichertunder hieraufgefesseltnachBraunschweiggebracht.ii63
Aber noch war Pribislav's Much nicht gebrochen;er
wollteeinenletztenVersuchzurErrettung desBruders machen
und liebereinenfreienTod für ein schimpflichesLebeneinkau¬
fen, als seinerechtmäßigenAnsprüchean seinväterlichesErb-
theil aufgeben. Unerwartetstand er mit einerKriegsschaar
vor Mecklenburg,das er mit Sturm nahmund dessenBe¬
satzunger über dieKlingespringenließ, weil sie vergeblich
von ihm zur Uebergabeaufgefordertworden war. Dann
rückteer vor Kussinund Malchow, welcheihm die Thore
öffneten, nachdemdie Sachsenfreien Abzugerhaltenhatten,
in derenBesitznur dieFestenIlow undSchwerinnochwaren.
Jetzt rief er alle Wendenzur Freiheitund Racheauf. Doch
auchHeinrichzaudertenicht lange, aucher rief dieSachsen
zur Rache auf und forderteseineVerbündeten, den Konig
Waldemar, den Markgrafen Albrecht, den Grafen Adolf
vonHolsteinund andereHerren, zur Hülfsleistuugauf. Sein
Hauptheererschienvor Malchow, das Pribislav besetzthielt,

2 *
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und dort begingdererbitterteHeinrichdieGrausamkeit,daß
er imAngesichtedes belagertenBruders dengefangenenWer-

llöirislav erhenkenließ. DochdieseGreuelthatsollteihmkeine
Früchte tragen, denn in einemmörderischenTreffen wurde
baldhernachseinFreundAdolf vonHolsteinund Graf Rein-
hold vonDithmarschennebstvielenEdlen erschlagen,zu de-
ren Rettung er zu spät herbeieilte. Die Wendenzogensich
hierauf bis hinterDemminzurück, dessenFestungswerkesie
schleiften. Obotritienwar in einesolcheEinodeverwandelt,
daß der Hunger die Bewohnerzur Auswanderungzwang;
VielevonihnenwurdenaufgegriffenundalsSclavennachPo-
len und Böhmenverkauft. Von Pommern aus wagtePri-
bislav noch häufigeEinfalle in das fchwerinscheund ratze-
burgischeGebiet, die ihmreicheBeuteverschafften;er mußte
hievonaber lassen, als diepommerschen,anfänglichmit ihm
verbündeten,FürstenCasimirund Bogislavihmihren Schutz
zu entziehendroheten,da sieihrLandnichterneuertenKriegs-
drangsalenbloßstellenwollten. Für Pribislav schienjetztje-
der Hoffnungssternuntergegangenzu sein und dochstiegin
der nächstenZukunft ihm schondes Glückes hellstrahlende
Sonne auf.

§. 20. Wahrend nämlich Heinrich den Glanzpunct sei¬
ner Herrschermachterreichte,wuchs in seinenWidersachern,
den deutschenReichsfürsten, der lang genährteHaß und die
alte Eifersuchtim verstärktenMaße; selbstder BischofConrad
vonLübeckund der ErzbischosHartwig von Hamburggehör-
ten demwider ihn geschlossenenBundean. Des Kaiserser-
ueuerter Aug nach Italien war das Signal zurallgemeinen

nee Schilderhebung. Heinrich'sScharfblickwar aber zu durch-
dringendgewesen,als daß er dieNahe derGefahrhättever-
kennensollen. Umim Rückengedecktzu sein, gab er daher,
mit AusnahmeSchwerin's und des dazu gehörendenGe-
bietes, das Gunzel vonHagen als erblicheGraffchaft
empfing, Obotritien an Pri bis lav zurück, an deiner
sicheinentreuenFreunderwarb. Im Kampfemit dendenk-
fchenFürsten blieb nun das Glückauf Heinrich'sSeite, und

llösals balddarauf dessenVerbündeterWaldemarvonDänemark
dieRügen unterwarfund bei dieserGelegenheitSwantewit'S



Tempel zu Arkonazerstörte, nahm auchPribislav, derbe-
reits sichzur christlichenLehrebekannte,an diesemKriegsznge
Theil. Als aberHeinrichund WaldemarwegenderKriegs¬
beuteund des denRügen auferlegtenTributs, vonwelchem
LetztererdieversprocheneHalstenichtabtretenwollte, sichver-
feindeten;da hattenauchdie WendenGelegenheit,ihrelange
zurückgehalteneRache an den verhaßtenDanen zu kühlen.
Ihre siegreichenEinfalle in die danischenBesitzungen,anS
denensiestets mit großerBeuteund vielenGefangenenheim-
kehrten, waren von solchemErfolge, daß Waldemar um
Friedenzu bitten sich gezwungenfand. Sein Sohn Kanut
vermaltesichmit einerTochterHeinrich's,wahrendB orw in,
Pribislav's Sohn, eine andereTochterHeinrich's, Mech-
tild e, zur Gemalin empfing. Der Friedekonntenun wie-lies
der die fruchtbarenvaterlandischenFluren mit seinemreichen
Segen überschüttenund die goldglqnzendenNehren zertrat
nichtmehrder RosseHuf; für dieAusbreitungder christlichen
LehreaberwirktederfrommeBerno auf das Thatigste, dessen
Bisthum vonMecklenburgnachSchwerinverlegtward. Pri- 1171
bislav begleitetedann seinenFreundHeinrichauf dessenInge
nach dem gelobtenLandeund gründetenach seinerRückkehr
in dieHeimath das Klosterzu Doberan, das er mit denvon
heiligerStatte mitgebrachtenReliquienbeschenkte. Umdie-
selbeZeitsolldas vompommerschenFürstenCasimirreichdo-
tirteKlosterznDargunerbauetsein.Bei einemTurnierzuLüne-
bürgendetedurcheinenSturz vomPferdePribislavseindurchsousi
vielfacheSchickungenbezeichnetesLeben,nachdemmichHein¬
rich kurzvorher des GeschickesWandelbarkeiterkannthatte.

Z. 21. Auf derSonnenhohedes Glückssichwähnend
und allenGeschosseneinestückischenSchicksalssichunzugang-
lichglaubend, hatte HeinrichnämlichdieBittenKaiserFried-
rich's um Beihülfezum abermaligenKriegszugenachItalien
hart undstolzzurückgewiesen;selbsteinenFußfallhatteDeutsch-
lands Oberhauptvergeblichgethau, und fortandurfteHein-
richauf diesenmächtigenBeschützernichtmehrrechnen. Da
schienseinenFeinden denn die rechteStunde gekommenzu
sein, seinenStolz zn brechen, seinenEhrgeizzu strafenund
seineHerrschsuchtfür immerzu lähmen. Mit der ganzen



Herrlichkeitdes ihm innewohnendenHeldenmnrhes,mit derUnverzagtheitseinergroßenSeelenahmHeinrichdenKampfgegendie Ucbermachtan; abermit der Reichsachtbelegtundvom Kirchenbanngetroffen,mußte er schonnach wenigen
118?Jahren, einVerbannter, in derFremdedieverloreneHeimath

suchen. In eine nicht minderbedrängteLagegeriech da-
durchseinSchwiegersohnBorwin, auchHeinrich Bor-
w i n nach ihm genannt; denn nebenden auswärtigenFein-
denerhobsichin ObotritienselbsteinGegnerWiderihn, näm-
lichseinesOheimsdes erhenktenWertiSlabSohn, Nicolauö
(I.), der sein väterlichesErbtheil verlangte. Zuletztfielen
Beide demKänigeKanut VI. in dieHände, welchersichin
dieseHändel mischte, um das vomBürgerkriegezerrissene
Landals deichteBeute davonzutragen,und seinRechtzudie-
ser Einmischungdurchden Umstandgeltendmachenwollte,
daß seinGroßvaterKanutLewardmit Obotritienbelehntge-
wesensei. Die gebieterischeNothwendigkeitzwang die ge-
fangenenFürsten den von Kaimt erhobenenAnsprüchensich1184zuunterwerfenund diedäni sche Lehns hoheit anznei-ken-
nen; HeinrichBorwin mußte zugleichRostock mildem da-
zu gehörendenGebiete an Nicolans abtreten. Obotritien
hatte seinepolitischeSelbstständigkeitverlorenund war der
WillküreinesFremdenPreis gegeben. Das deutscheReichs-
oberhauptwar uM dieseZeit mit Gegenständenwichtigerer
Art beschäftigt,um denAnmaßungendes dänischenKönigs
Einhalt gebietenzu können. Doch bliebdie Ruhe desLan-
des selbstdannziemlichungestört,als Heinrich,aus der Wer-
bannungheimkehrendund des Kaisers Abwesenheitin Palä¬
stina benutzend,aufs Neue denKampfplatzbetrat, und die
Kriegsflammewiederin Deutschlandentbrannte. Heinrich
Borwin scheintdiesemStreite seinesSchwiegervatersferngebliebenund nur dieGrafenHelmoldvonSchwerin, Gnn-
zelin'sSohn und Nachfolger,und BernhardvonRatzeburg,
die alte TreuegegenihrenfrühernLehnsherrnbewahrend,an

1194der FehdeTheil genommenzuhaben, diedamitendigte,daß
Heinrich,mit Aufgabealler andernLänder,nur denBesitzsei-
nes Erblandes Braunschweigerhielt, wo er im folgenden
Jahre schondemTodeerlag.
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§. 22. Nach der endlichen Beilegung mehrjähriger nn- im

angenehmerStreitigkeiten, di?Heinrich Borwin mit dem

Domcapitelin Schwerin nachdemTode desBischofsVeriw

hatte, weildieDomherrnihmnichtdas RechtderWiederbe-

setzungder erledigtenStelle zugestehenwollten, und dieda¬

durchnur zuletztihreEndschafterreichten,daß durchpapstliche

Vermittelungfür diesMal dervonHeinrichBorwin erwählte

BischofBrunward in der ihm gewordenenWürde erhalten,

für die Folgeaber dieBesetzungvon der Wahl des Capitels

abhangigseinsollte, trat einEreignißein, das diewendischen

Fürstenauf denKriegsschauplatzführte und für sie vonden

wichtigstenFolgenwurde. Der MarkgrafOtto II. vonBran-

denburg war nämlichmit dem KonigeKanut wegeneiniger

wendischerGrenzdistrictein KriegverwickeltwordenundLetzte-1198

rer erließals LehnsherreinAufgebotan HeinrichBorwinund

Nicolaus, ihm mit ihren Kriegsschaarenzuzuziehen. Mit
Otto verbündetensichGras AdolfvonHolsteiiiund Adolfvon
Dassel, der nachdemAbsterbendes kinderlosenGrafenBern-
hard vonRatzeburg, durchVerheirathungmit dernachgelas-
senenWittwedesselben,zu demBesitzedieserHerrschaftge-

langt war. Der Kriegwahrtelange, ohnedurchirgendein

Ereignißvon entscheidenderWichtigkeitbeendigtzu werden.

Endlichkames bei Waschow im AmteWittenburgzu einem

Haupttreffen, das Adolf von Dasselverlor; den Sieg aber

erkaufteFürst N icol a u s durchseinenTod. In derKirche*201

zu Doberan ward seinerirdischenHülle eine Statte. In

Folge diesesglänzendenSieges eroberteKanut nicht nur die

GrafschaftRatzeburg, wozudas Land Wittenburgmit Zar-
rentinundHagenowund dasLandGadebuschmitRehnagehör-
ten, sondernauchLaueuburgundHolsteingeriethenindieGewalt
der Danenund selbstdas freieLübeckmußteihnenseineThore
öffnen. Daher nannte denn, da Kanut seinGlücknicht
langeüberlebte(f 1202), seinNachfolgerWaldemar II.

sicheinenKonig der Dänen und Wenden und Herrn

von Nordalbingien. Ein herrschsüchtigerMachthaber

schaltete,er in denseinerGewalt unterworfenenLändernmit

der ungerechtestenWillkür, und als die Grafen Heinrich

und G unzelin II. von Schwerin — der ältere Bruder



Helmold(Z. 21.) hatte der Regierungwiederentsagt— ineine Fehdemit einemgewissenJohann Gans, dessenBurgGrabowsiebrachen,verwickeltwaren, überzoger sieplötzlich1208MtHeeresmacht, erobertedieihnengehörendeFesteBoizen-
bürg undvertriebsieaus der vonihmverwüstetenGrafschaft,

1214in welcheer sie erst nach mehrenJahren als seineVasallen
wiedereinsetzte,ohneihrfrüheresLehnsverhältnißzu demHer-
zögeBernhard, der das HeinrichdemLöwenentrisseneHer-
zogthumSachsenempfangenhatte, weiterzu achten. Der
deutscheKaiserFriedrichII. schwiegnichtnurzudiesenEingriffen
inseineHoheitsrechte,sondernbestätigteselbstWaldemarindes-
senEroberungen,um an ihmeinenVerbündetenzu erwerben.

$. 23. WaS HeinrichBorwin betrifft, so hatte er,uachdemder kinderloseNicolans vonRostockin der Schlacht
bei Waschowgefallenwar, beideLandescheilewiedervereinigt
und suchte, obgleichin völligerAbhängigkeitvonWaldemar,
nachseinenbestenKräftendas WohlseinerUnterthanenzu för-dern, indemer dieverödetenGegendendurchdeutscheColoni-stenbevblkerte,neueStädte anlegteundmehregeistlicheStif-tnngengründete, wohindas Nonnenklosterzu Parchow, daser später nachSonnenkamp(Neukloster)verlegte, und dieWallfahrtskapellezu Tempzingehören. EbenfallssuchteerdemSeehandelaufzuhelfenundschafftedas barbarischeStrand-
rechtab. In spaternJahren wohnteer nocheinemKreuz-1217zugewiderdie heidnischenEsthenundLivenbei. NachseinerRückkehrbeschloßer den AbendseinesLebens, fern von dendrückendenMühen und Sorgen derHerrschaft, in friedlicherStille zu vollbringen. Er theiltedas Landdaherunter seinebeidenSöhne, diewährendseinerAbwesenheitbereits dieRe-gierungverwaltethatten; H ei n r ichB or win(II.) erhieltdas1319LandRostockundWerle, Nico laus (II.) aberMecklenburg.BeideFürstensetztensichdieAufgabe,ihremVaternachzustrebenund seineRegententugendenauchzu denihrigenzu machen.§. 24. InzwischenbereitetesicheinEreignißvor, dasin seinenwichtigenFolgendas ganzeLand berührennnd dieVerhaltnissedesselbengänzlichumgestaltensollte. Der herrsch-süchtigeWaldemar hatte nämlich, wie wir gesehenhaben

(Z. 22.), dieGrafen vonSchwerinin ihr Erbewiedereinge-



setztund sie lehnspflichrig gemacht. Die Gründe > welche ihn
zu dieser Gnadenerweisung damals bewogen, sind der Ge-
schichte unbekannt; daß seine Absichten aber gewiß keinered-
lichen waren,. lehrt der Fortgang der Begebenheiten. Zuerst
mußte Graf Gunzelin seine Tochter Ida einem natürlichen
Sohne Waldemar's, dem Grafen Nicolaus von Holland, zur
Ehe geben und demselben einen Theil der Grafschaft als Hei-
rathsgut verschreiben. Als der Tod ihn nun dem Irdischen
entrückte und sein Bruder Heinrich sich eben auf einer Wall-
fahrt nach dem gelobten Lande befand, nahm Waldemar ohne
Weiteres von der Grafschaft unter dem Vorwande Besitz, daß
es zu Gunsten seines aus jener Ehe entsprossenenEnkels Nico-
laus geschehe, dessenAeltern bereits verstorben waren. So
fand Graf Heinrich die Dinge umgewandelt, als er von Palä-
stina heimkehrend, den Boden des Vaterlandes wieder betrat. IN?
Sogleich begab er sich zn Waldemar, der mit der Jagd sich
vergnügend, sich auf einer kleinenInsel bei Fühnen aufhielt.
Vergeblich blieben alle von Heinrich erhobene Vorstellungen,
um auf friedlichem Wege sein geraubtes Eigenthum wiederzn-
erlangen; da kam ein kühner Gedanke in ihm zur Reife, den
das Glück gelingen machte. Im Dunkel der Nacht überfiel
er mit wenigen Getreuen den Konig und seinen ältesten Sohn,
brachte Beide auf das in Bereitschaft gesetzteFahrzeug, er-
reichte ungefährdet die wendischeKüste und führte die Gefan-
genen erst nach Lenzen und dann in das feste Schloß des ihm
befreundeten Grafen von Dan neb erg. Mit Freude und
Jubel wurde allenthalben die Kunde von dem Gelingen dieser
verwegenen That empfangen und selbst Kaiser Friedrich nahm
die Nachricht wohlgefällig auf, da dieVerhältnisse jetzt anderer
Art waren, als damals, wo Waldemar von ihm die Bestäti-
gnng seiner Eroberungen erhielt. Da nun die öffentlicheStim-
mung sich so günstig für Heinrich aussprach, so spannte der-
selbe seineForderungen auch so hoch, daß so wenig der König,
wie die um seine Freiheit unterhandelnden dänischen Reichs-
stände selbigezugestehen wollten. Sie vertraueren lieber dem
alten Glücke, das früher den Sieg an ihre Fahnen geknüpft
hatte, und das Loos der Schlacht sollte die Entscheidung ge-
ben. Es fehlte dem kühnen Grafen Heinrich nicht an Verbün-



beten, zu welchen Fürst Heinrich Borwin von Rostock und
Werle und der ErzbischofGerhard von Bremen gehörten; die
danischen Kriegsschaaren führte Waldemar's Schwestersohn,
Graf Albert von Orlamünde, der nach Adolfs von Holstein
Vertreibung (F. 22) das frühere Nordalbingien und Polabien
(Ratzeburg) als des Königs Statthalter beherrschte. Bei

tWZMölln stießen die Heere zusammen; die Danen wurden ge-
schlagen und Graf Albert selbst gefangen. Dann ward die
danische Besatzung aus Schwerin vertrieben und der gefan-
gene Dänenkönig mir seinem Sohne im dortigen Schlosse ver-
wahrt. Jede Hoffnung zur Losung seiner Fesselnmußte Wal-
demar nunmehr aufgeben, wenn er ferner die ihm gemachten
Friedensbedingungen ausschlug. Diese waren hart für ihn,
doch durfte er sie nicht verwerfen, wollte er anders die Pforten
seines Gefängnisses geöffnet sehen. Außer der Zahlung von
45000 Mark Silber, mußte er, mit Ausnahme der Insel
Rügen, auf alle Besitzungen diesseitder Eider verzichten, dar-
auf einen Eid ablegen, alle Zusagen getreu erfüllen zn wollen
und drei jüngere Söhne als Geißeln stellen; dann erst
ward er aus der Haft entlassen. So hatte ei» von Land
und Leuten vertriebener Gras einen der machtigsten Könige sei-
«er Zeit besiegt und Danemarks Herrschaft auf deutschemBo-
den für immer vernichler; die wendischen Fürsten aber traten
aus freien Stücken als unmittelbare Fürsten in den
deutschen Reich överband. Von der Grafschaft Ratze-
bürg war W i tt e n b u r g an den Grafen Heinrich von Schwe-
riu, Gadebusch an das Fürstenthum Mecklenburg gekom-
»neu; der übrige Theil der Grafschaft fiel an Sachsen. Hol-
stein bekam Adolf von Schaumburg, des entsetzten Grafen
Adolf von Holstein Sohn und Heinrichs Verbündeter; Lübeck
war eine freie Reichsstadt geworden. In dieser Zeit hatte
bereits das Christenthum feste Wurzeln inMecklenburg geschla-
gen und die heidnischen Altäre gestürzt; dabei war die wendi-
scheSprache nach und nach durch die deutscheverdrängt; die
lateinische diente als Schriftsprache. Unter den neuerstaude-
nen Städten werden, außer den bereits vorgekommenen, Plan,
Penzlin, Parchim, Güstrow, Röbel, Bukow, Schbnberg
und Wismar genannt.
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Zweiter Zeitraum.

Vom Eintritt in den deutschen Rcichsverband bis
zur Wiedervereinigung Stargards >«it

Mecklenburg. (1225—1471.)

S. 1. Durch die ihm auferlegten harten Bedingungen
aufs Empfindlichste verletzt, verließ der stolze Waldemar die
grafliche Burg in Schwerin bei seiner Freilassung des festen
Entschlusses, die ihm gewordene Schmach zu rächen und sein
gegebenes Wort zu brechen. Und als der Kronprinz im fol-
gendeu Jahre gleichfalls der Haft entlassen wurde, schritt
Waldemar, den der Papst Honorius III, seines Eides ent-
band, zur Ausführung feines geheim gehegten Vorhabens, ob-
schon seine übrigen Sohne noch alö Geißeln in Schwerin zu-
rückgeblieben waren. In demselben Jahre starben Heinrich
Borwin (II.) von Rostock und Werle und dessen bejahrter
Vater H ei nri chB v rw i n, dem wenig spater sein anderer 1226
Sohn Nicolaus (II.) von Mecklenburg, ohne Kinder zu hinter?
lassen, nachfolgte. Heinrich Borwin's von Rostock und Werlo 1227

Sohne, die wir gleich naher bezeichnen werden, zogen dem
Grafen Heinrich von Schwerin zu Hülfe, zu dem auch Herzog
Albrecht von Sachsen, Graf Adolf von Schaumburg und die
Stadt Lübeck hielten. Dieser Stadt hatte Waldemar einen
Ueberfall bereitet; doch die Verbündete» kamen ihm zuvor nnd
trafen bei Bo rn host mit ihm zusammen. Hier ward lange
und blutig gestritten. Als der Tag sichneigte, entschiedder
Sieg sich für Heinrich; die Wahlstadt war mit Leichenbedeckt.1227
Konig Waldemar, schwer verwundet, entging nur durch Zu-
fall einer wiederholten Gefangenschaft; seinBundsgenosse aber,
Herzog Otto von Braunschweig - Lüneburg, war minder glück-
lich; er fiel den Siegern in dieHande und ward ebenfalls nach
Schwerin in Verwahrsam gebracht. Graf Heinrich über-
lebte nicht lange seinen Sieg, da schon im folgenden Jahre
der Tod ihn abrief. Die drei danischen Prinzen, die von ih-1228
rem Vater als Geißeln gestellt waren, erhielten von Heinrich's



Nachfolger, GunzelinIII., erst im 1.1230 ihre Freiheit, nach-
dem ein Losegeld von 7000 Mark Silber für sie bezahlt wor-
den war. Der gleichfalls noch in Haft befindlicheGrafAl-
bert von Orlamünde mußte das feste Schloß Lauenburg, das
sich bis dahin gegen alle Angriffe gehalten hatte, und Herzog
Otto das Schloß Hitzacker an Herzog Albrecht von Sachsen
abtreten, welcher Stifter des Herzogthums Sachsen-Lauen-
bürg wurde.

K. 2. Wir haben im vorigen $. gesehen, daß das Ab-
sterben des betagten Fürsten Heinrich Borwin und seiner bei-
den Sohne, Heinrich Borwin von Rostock und Werte und
Nicolaus von Mecklenburg, fast gleichzeitigerfolgte. Heinrich
Borwin von Rostock und Werle hinterließ vier Sohne, I o-
Hann, Nicolaus, Heinrich B orwin und Pribis lav,
die langeIeit dic tum wieder vereinigtenLandestheile gemein-
schaftlich regierten; ihre Schwester Margaretha war mit
dem Grafen Gunzelin III. von Schwerin vennalt, aus wel-
cher Ehe drei Sohne entsprossen, die in der Folge Stifter der
gräflichen Linien Boizenburg, Wittenburg und Schwerin wnr-
den. Während ihrer gemeinschaftlichen Regierung suchten
die vier Brüder das Beste des Landes auf alle mögliche Weise
zu fördern und den Anbau neuer Städte zu beleben, wohin
Marlow und Sülz, dessen Salzquellen man bereits benutzte,
zu rechnen sind. Vornamlich hatte die Kirche ihnen viel zu
danken. Ihr Vater hatte (1226) bereits den Dom in Gü-
strow gegründetund das Kloster Dobertin, dessenStiftungsjahr
unbekannt ist, aufs Neue fundirt. In seinem Geiste han-
delnd, unterstützten sie das vom Bischöfe Ludolf von Ratze-
bürg gestiftete Kloster zu Mehna (1236) und schenktenMirow
dem Johanniterorden. Die Kloster zu Zarrentin und Eldena
waren vonden Grafen von Schwerin und Danneberg, das Kloster
Rühn vom BischosBrunward von Schwerin gestiftet; derDom
in Schwerin ward (1248) vom Bischof Wilhelm geweihet.

Als die vier Brüder eine Reihe von Jahren in Frieden
und Einigkeit das Land beherrscht hatten, schritten sie zu einer
Theilung; die Veranlassung und das Jahr derselben sind un-
bekannt, doch muß sie noch vor Ablauf der erste» Hälfte des
13t°n Jahrhunderts geschehensein.
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Johann I., der-Aelteste, behielt die Stammburg Meck¬

lenburg, die Städte und Lande Wismar, Gadebusch, Bu-

kvw, Brüel, das Land Aresen (Grevismühlen, Burg

Dassow und Klütz), die Insel Poel, das Kloster Rehna und

die festen Schlosser Jlow und Neuburg bei Wismar.
Heinrich Borwin (III.) bekam die Städte und Lande

Rostock, Marlow, Sülz und Kloster Doberan.

Nico laus (I.) erhielt die Städte und Lande Güstrow,

Malchow, Malchin, Röbel, Penzlin, Turne und Liez, die
Schlosser Schwan und Werle.

Prib islav (III.) empfing als Antheil die Städte und

Lande Pärchim, Sternberg, Goldberg, Plan, das Land

Türe, das KlosterDobertin und das Schloß Richenberg.

§. 3. Die Linie des Letztern(Ri che n be rg i sch e) ver-

schwindet bald nach ihrem Entstehen wieder. P r i b i s l a v

gerieth nämlich in eine Fehde mit dem Bischöfe von Schwerin
und fiel durch Verrath in dessenGefangenschaft. Um nun
die von diesem geforderte Summe für seine Freilassung zusam-
menznbringen, mußte er sein Land großtentheilö verpfänden,

und da er vielleicht nicht hoffen durfte, je seine Besitzungen

wieder einlosen zu können, so verkaufte er auch den ihm ge-

bliebenen Theil derselben. Graf Gunzel III. von Schwerin

bekam dadurch Parchim und Schloß Richenberg; Johann I.

erwarb auf dieselbeWeise Sternberg, Nicolaus aber Plau und

Goldberg. Pribislav verließ darauf sein Vaterland und be-

gab sichzu dem Fürsten Mistevoi von Pommern, dem Schwie¬

gervater feines Sohnes Pribislav. Dort endete er in der

Stille seine Tage; seine Nachkommenschaft lebte noch 1280.

S. 4. Mecklenburgische Linie.— Johann I.

(genannt der Theolog), ein friedliebender Herr, verlegte sei-
nen Sitz von der alten Stammburg Mecklenburg nach Wis-
mar, dessenHandel, der um jene Zeit im freudigsten Anfblü-

hen war, er auf alle möglicheWeise noch mehr zu heben suchte.

Daher begnadigte er die Stadt nicht nur durch manche Pri-

»Hegten, sondern ertheilte auch den rigaischen Kaufleuten

mehre Freiheiren daselbst und half selbst den Lübeckern das

Raubschloß Dassow zerstören, worauf er ihnen gleichfalls

einigeGerechtsame zugestand und zugleich die Zusicherung gab, '



daß nie in ihrer Umgebung der Bau eines festen Schlosses
wieder gestattet werden solle. Mit dem frohen Gefühle,
seineBestrebungen für des Landes Wohlstand durch den schon-

1264jfen Erfolg gekrönt gesehen zu haben, verließ er dieseWelt.
Vermalt war er mit Luitgard, einer Tochter des Grafen
Poppo von Henneberg in Franken.

F.5. RostockscheLinie.— Eben sothatig war Hein-
rich B o rwin (III.) von Rostock bemühet, den Handelsflor
seiner Hauptstadt zu fordern, zu welchem Ende er selbigemit
vielen Rechten beschenkteund ihr große Grundbesitzungen ver-
lieh, wohin namentlich die sogenannte rostockerHaide gehört.
Auch vereinigte er die Alt - und Neustadt, legte den Hasen
bei Warnemünde an und überließ der Stadt die Gerichtsbar-
keit. Den Kaufleuten in Riga verlieh er gleichfalls solche
Handelsrechte, wie sie in Lübeck besaßen, und durch seine
Vermalung mit Sophie, einer Tochter des Königs Abel
von Danemark, ward es ihm möglich, auch für Rostock"s
Kaufleute manche Freiheiten in den danischen Staaten zu er-
langen. Kalden (Kaland) und Kröpelin wurden von ihm
erbauet und die geistlichenStiftungen in seiner Herrschaft reich
beschenkt. Vor seinem Ende mußte er »och den Schmerz er¬
fahren, drei Sohne und seine Gemalin hinscheiden zu sehe»
und selbst im Alter zu erblinden. Daher übertrng er denn
seinem einzigen noch übrigen Sohne Waldemar schon einige

1278Jahre vor seinem Ableben die Regierung des Landes.
§. 6. Werlesche Linie.— Obschon auch Nico¬

laus I. sich die Wohlfahrt seines Landes nicht minder angele-
gen sein ließ und besonders seine Aufmerksamkeit auf die Er-
Weiterung oder Anlegung neuer Städte (Lage, Teterow,
Goldberg, die Neustadt von Güstrow) gerichtet war, so war
ihm doch eine weniger ungestörte Herrschaft beschicden, da die
mit ihm grenzenden Markgrafen von Brandenburg auf alle
möglicheWeise sichzu seinenLehnsherren aufzuwerfen strebten.
Die Streitigkeiten mit denselben endigten für Nicolaus nicht
günstig, da er Freienstein, Wesenberg und einen Theil des
Landes Turne an sieverlor: doch machte er dadurch eine wich-
tige Erwerbung, daß er Parchim an sein Haus brachte, wel-
ches GrafGunzel III. von Schwerin von der Richenberg-



schen Linieerworbenhatte (F. 3). Er starb in der Zeit
zwischendemEndedes Jahres 1275 bis zurMitte des Iah-
res 1277. Auchder Ort, wo seineirdischeHülle ruhet,
ist nichtgenauanzugeben.

K. 7. Mecklenbur gische Lin ie (S. F. 4). —
Von sechsSöhnen, die dem Fürsten Johann I. geworden
waren, hattenzwei, Heinrich I. und Albr echt I., schon
bei seinemLebenTheil an der Regierunggenommen,dievier
übrigensichaberdemgeistlichenStande gewidmet.Albr echt I.
starb einJahr nachdemTodeseinesVaters und Heinrich 7.
war nun alleinigerRegent. DiejenigenseinerBrüder,welche,1265
obgleichim BesitzegeistlicherPfründen, dennocheinenVer-
suchmachten, sicheines Theils der vaterlichenBesitzungen
durchGewalt zu bemächtigen,mußten von ihrem Versuche
bald abstehenund ihrenForderungenentsagen. Ein achtes
Bild jener ritterlichenZeit, und einemschwärmerischenEifer
für diechristlicheLehresichhingebend,fochtHeinrichdannm
dem Heere der Kreuzrittergegen die heidnischenLivenund
mogtedort vielleichtimDrange der Schlacht, in drohender'
Todesnot!)das Gelübdeabgelegthaben, einePilgerfahrtnach
des ErlösersGrabe zu unternehmen. Nach seinerRückkehr
war seineersteSorge, dienochigenSicherheitenfür dieRuhe
und Wohlfahrt desLandeszu treffenund den'HandelWis-
mar's nochmehr zu heben, welcherStadt er außerandern
Schenkungenauch dieAusübungder Gerichtsbarkeitverlieh;
KirchenundKlosterbedachteer ebenfallsreichlich. Vermalt
war er seit1260 mit Anastasia von Stettin, einemMu-
ster der edelstenWeiblichkeit. Aber nicht die Thranen sei-
ner innig geliebtenGattin, nicht die Bitten seinerUntertha-
neu vermogtenden Entschlußaufzuheben, den sein starker
Willeeinmalgefaßthatte; er schiedans demKreisedes Haus-
lichenFamilienglückes,ans dem von Treue und Liebege-
knüpftenund durch blühendeKinder gesegnetenBunde, um
einemhohemGebote, wie er vermeinte,zu folge». Seine
trauerndeAnastasiasetzteer als Regentin wahrendseinerAb-
Wesenheitein undtrat dann seineweiteFahrt an, nur von ei-
nem treuenKnappen, M a r t in B l eyer, begleitet. Abernn
er sollte das Land seinerSehnsucht nicht einmal erreichen.



seinFuß dieheiligeStatte nichtbetreten, wo der Erlösereinst
gewandelt, gelehrtund gerungenhatte, denn schonauf der
Ueberfahrtward das Schiff, auf demer sichbefand, vonden
Ungläubigengenommenund er selbstgefesseltnachCairoge-
bracht, wo er einVierteljahrhundertin Gefangenschastvoll-
brachte. Nichtminderhart wurdeAnastasiavondenSchlä-
gen einesfeindseligenGeschickesgetroffen,wahrend sie fern
vonihremGeniale, eineReihe vonJahren ohnediegeringste
Kundevonihmverbleibend,ihr Lebeneinsamvertrauerteund
nur in der ErziehungihrerunmündigenKindereineErleichte-
rung der stillenTrauer, die ihr'Herz umnachtete, fand.
Schon baldnachHeinrich'sAbreisehattenämlichseinBruder
Johann (II.) die alten Forderungenerneuert, sich durch
Gewalt in den BesitzvonGadebusch gesetztund sichdann
behauptet. Dann erhobsichderRaubadel, der nichtmehr
Heinrich'skräftigesRegimentzu fürchtenhatte, kühnerals
je und machtedenHandel und den Verkehrauf der Land-
straßeunsicher;zuletzt,da jedeKundeüberHeinrich'sSchick-
sal ausblieb, traten sogarBetrügerauf, die sichfür ihn aus-
gebenwollten. Als daherAnastasiensSöhneHeinrich (II.)
und Johann (III.) männlicheReiseerlangthatten, ließsie
sieTheil an derRegierungdes Landesnehmenund zogsich
nachPoel zurück, da ihr auf demWeberkampin Wismar be-

N8SfindlichesSchloßdurcheineFeuersbrunstin Aschegelegtwor-
den war. Zu den bereitserfahrenenLeidengeselltesichfür
Anastasianochder Schmerz,daß ihr jüngererSohn Johann
(III.), wenigeTage nachseinerVermalungmit derrügischen

1S89FürstentochterHelene, auf einerUeberfahrtnach Poel ein
Raub der Wellenwurde, nachdembereitsihrean denFürsten
Primislav vonGnesenvermalteTochterLuitgarddemTode
hatteverfallenmüssen.

Z. 8. In der Schule derPrüfungen und Leidenfrüh
erstarkt, ergriffHeinrich II. (derLöwe)jetztmit festerHand
die Zügel der Regierung, da nach demAblebenseinesBru-
ders ihm die alleinigeFührungderselbenoblag, weilAnasta-
sia sichin die Stille des Privatlebenszurückgezogenhatte.
Um dieinnernBefehdungenzu hemmen, hatte er bereitsvor
demTode seinesBruders mit seinenVettern, wieauchmit den



Grafen und dem Bischöfevon Schwerin einen allgemeinen
Landfriedengeschlossen. Von ihnen und der Stadt Lübeck
unterstützt, überfieler nun diein den GrafschaftenLauenburg
und DannebergbefindlichenRaubritter und machtezehnihrer
Burgen der Erde gleich. Wenigerbegünstigteihn aber dasiZW
Glück, als er die beidenSohne Heinrich'«?von Werle- Gü-
strow,die ihrenVater ermordethatten, gegendenRacherdes-

selben, N̂ico laus von Werle -Parch im (K. 11), in
Schutz nehmen wollte; in der Gegend zwischenParchim
und Grabow kam es zuletztzu einemblutigenTreffen, in
welchemer mit großemVerlusteans dem Felde geschlagen
wurde. Gleichzeitigsolltein seinemeigenenLandeein Streit
mit der Stadt Wismar nachtheiligfür ihn enden. Diese
Stadt nämlich,diedurchdieGunstihrerFürstenmit soman-
chenFreiheitenbegnadigt, dadurchreichund mächtiggewor-
den war und nebstRostockbereits seit mehrenJahren dem
StädtebundederHanse,an derenSpitzediefreieReichsstadtLü-
beckstand,angehörte, hatte gernjedesBand, wassiean ihren
Landesherrnknüpfte,gelosetundsichgänzlichfreiundnnabhän-
gig gemacht. Als daherHeinrichnachseinerVermälnngmit
Beatrir vonBrandenburgseinenEinzugin Wismar halten
wollte, verschlossenihm die Bürger die Thore ihrer Stadt. I2S?
Für denAugenblickwar er nichtim Stande, diesenübermü-
thigenTrotz zu strafen, da seine ganzeThatigkeitvon einer
andernSeite in Anspruchgenommenwurde,indemderRaub-
adelmit großerKeckheitdas alteWesenwiederzu treibenbe-
gönnenhatte. Inletzt verbündetensichmit Heinrichmehre
Fürsten, deren vereintenKräften es gelang, dieRaubritter
endlichin Glasin, das an der Eldegelegenund eineder feste-
sien Raubburgenwar, einzuschließen,wo diesebeinaheein
Jahr hindurcheineBelagerungaushielten, oft diekühnsten
Ausfälleunternehmendund jedenAngriffabschlagend. Da
erschollplötzlichin Heinrich'sLager die froheKunde, daß
seinlängst todt geglaubterVater aus der Gefangenschaftder
Sarazenenentlassenund bereitsin Rom angekommensei. Der
Botschaftfolgte dieserauf demFuße und feiertezu Bicheln,
wohin seine treue Anastasiaihm entgegen geeilt war, das
frohe Fest der Wiedervereinigung. Wismar bffnetesogleichi?9S

3



die Thore und bereiteteihmden festlichstenEmpfang. Un-
terdessenfielauchGlasindurchSturm in dieGewaltderBe-
lagerer, welchesämmtlicheGefangenehenkten.

HeinrichI. führtenachseinerRückkehreinstrengesRegi-
ment; dochsolltederAbendseinesLebensdurchmancheMiß-
Helligkeitengetrübt werden. Noch in demselbenJahre ge-
riecher in eineFehde mit Rostock, die bald und siegreich
für ihn beendetwurde($. 10). Dann entspannsichein
neuer Streit mit Wismar, das immer unabhängigersichzu
machensuchteund in seinenAnmaßungensoweitging, daß
eS das neu erbautefürstlicheSchloßdurch die Ziehungeiner
Mauer von der Sradt abzuschneidenund wider den Willen
des Landesherrndie Juden zu vertreibenwagte. Ungern
wolltenHeinrichI. und seindie RegierungtheilenderSohn
ihre eigeneStadt mit denWaffenbekämpfen; siebrachtenihre
Klage daher vor den päpstlichenStuhl in Rom, der über
Wismar den Bann aussprach. Der VermittlungLübeck's,
welcherStadt HeinrichI. besondersgewogenwar und die er
gleichnachseinerRückkehrdurcheinenBesuchehrte, weilsie,
demVerlangenAnastasiensbereitwillignachkommend,obgleich
erfolglos, seineErlösungaus derGefangenschastzubewirken
versnchthatte— gelanges jedoch,denFriedenwiederherbei-
zuführenund denFürsten mit seinenUnrerthanenzu versoh-
nen. Ein Jahr später legte Heinrich I., von der Ge-

1301schichteder Pilger genannt, seinmüdes Haupt zur Ruhe,
nachdemsein treuer Martin Bleyer ihm bereits in die
Ewigkeitvorangegangenwar.

F. 9. RostockscheLini e(S. A.5). — Des erblindeten
HeinrichBorwin's(III.) Sohn Waldemar ließ, seinemVa-
ter gleichend,sichdie Wohlfahrt des Landesangelegensein;
dochwar er gegendieGeistlichkeitetwas zu freigebigund be-
saß nichtKraft genug, um denAnmaßungenderStadt Ro-
stock, die wieWismar gernjedeObergewaltdes Landesherrn
abgeworfenhätte, mit Nachdruckbegegnenzu können. Er
suchtelieberdurcheinenVergleichdie Eintracht zu erhalten
und trat für eineSumme Geldesseinean derWarnow bele-
geneBurg, dieHundsburg,' die geschleiftwurde, mit dem
Versprechenan Rostockab, daß weder von ihm noch von
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seinenNachfolgernim UmkreiseeinerMeilejemals eineFeste
wieder erbauetwerdensolle. Seine Regierung, wahrend
welcherRibnitzund NeukaldendieStadtgerechtigkeiterhielten,1282
war nichtvonDauer; er hinterließeineWittwe, Agnes von
Holstein,und dreiunmündigeSohne, Nico laus, Johann
und Borwin, von denendie beidenzuletztGenanntenihn
nur kurzeZeitüberlebten.

Z. 10. Nico laus folgte daher in der Regierung,
anfanglichunter der VormundschaftseinerMutter und seines
Vetters Heinrichvon Werle. Sülz, Marlow und Gnoien
müssenum dieseZeit schonStädte gewesensein. Wie lange
dievormundschaftlicheRegierungwahrte, ist nichtgenauan-
zugeben. Es ist Nicolaus wol nicht abzusprechen,daß er
die bestenAbsichtenhatte, alleiner besaßeinengroßenLeicht-
sinn und ihm fehlte alle Charakterstärke,weshalb die Ge-
schichteihm denBeinamenda s Kind gegebenhat. Seine
Unbesonnenheitbrachtedas Landin großeGefahr, indem er
sichzuerstmit einer Tochterdes MarkgrafenvonBranden-
bürg, der SchwagerindeSFürstenHeinrichII. von Mecklen¬
burg, verlobte,dann einerdemwerleschenHauseverwandten
Grafin vonLindauein ahnlichesVersprechenmachteundzu-
letztsichmitMargaretha, einerpommerschenFürstentoch-
ter, vermalte. Die beleidigtenVerwandtengriffen zu den
Waffenund fielenin seinLandein, und Nicolauswäre verlo-1298
ren gewesen,wennnicht dieStadt Rostockins Mittel getre-
ten wäre und den AbzugseinerFeinde erkaufthatte. Der
Friedewar aber nichtvonDauer uud Nicolauskanntein sei-
ner Bedrangnißkein anderes Rettnngsmittel, als sichdem
KonigeErich vonDänemarkin dieArmezuwerfen, der mit
seiner Hülfe nicht lange zögerte, um bei dieserGelegen-
heit seine eigene Macht zu vergrößern. Alsbald lan-isoo
dete er mir einem mächtigen Heer, ließ sich von Nico-
laus den Eid der Treue schworenund versahWarnemünde
mir Befestigungswerken. Vergeblichversuchtendie wendi-
schenFürsten, die seinegefährlicheNähe und seineEingriffe
in ihre Rechtezu fürchtenhatten, sichihm zu widersetzen:
seineUebermachtwar zu großuud sie mußtendaherim Frie¬
densschlüssezu Schwaan (22. Jul.) ihre Einwilligungge-izgl

3*



ben, als NicolausdieHerrschaftRostockan den KönigErich
abtrat und nur die LandeKaland und Hard (zwischen
Kaldenund Malchin)behielt. Die Stadt Rostockwiderstand
am Längsten,war aber, zumaldieDanen denHafenzuWar-
nemündegesperrthielten, alleinnichtim Staude, sichzu be-
haupten. Spätere Versuchevon Seiten des vertriebenen
Nicolaus zur Wiedererlangungseines Erbes und selbstein
Aufstandder Bürgerschaftin Rostock(§. 13) zu seinenGun-
steuliefennichtwenigerunglücklichab. OhnemannlicheEr-
benzu hinterlassen,trat er ruhmlosvomirdischenSchauplatze

*314ab (25. Nov.).
Z. Ii. Werlesche Linie (S. §.6).— Von den

dreiSöhnen, welcheNicolaus I. hinterlassenhatte, entsagte
der jüngste, Bernhard, bald der Regierung; die beiden
andern, H ei nrich undJohann (auchH en nin g genannt),
theilten darauf das Land, wodurch die Linien Werle-!?8ilGüstrow und Werle-Parchim entstanden. Die Ge-
schichtederselbenbietetwenigeMomentevonhistorischerWich¬
tigkeitdar. Von dem HerzogeBogeslav vonPommerner-
warbendiebeidenBrüder, fürihren demselbengegendieMark-
grasengeleistetenBeistand, Stavenhagenund das 1252 ge¬
stifteteKlosterJvenackunterpfandlich.— I oha nnI. (Hen -
ning) von Werle-Parchim überlebteden Antritt seiner

I28ZHerrschaftnur wenigeJahre; er hinterließsechserwachsene
Söhne.— Heinrich I. von Werle-G ü strow, der die
Vormundschaftfür NicolausvonRostock($. 10) übernahm,
solltewenigerin Friedenvonder Erde scheiden,sonderndurch
dieHand seinereigenenSöhne HeinrichuudNicolaussterben,
welcheihn in der Nahe von Ribnitz(2. Oct.), wie er eben

ISSIvon der Jagd heimkehrte,überfielenund erschlugen. Daß
ihr Vater zu einerzweitenEhe mit MathildevonLüneburg
geschrittenwar, mogtevielleichtdenbeidenMördernzu ihrer
Frevelthat, die das ganzeLand mit Abscheuund Entsetzen
erfüllte, Veranlassunggegebenhaben. DieStädte verfchlof-
senden VatermörderndieThoreuud ihr Vetter NicolausII.
von Werle-Parchim(§. 12) trat als Rächer dieserVernich-
ten That auf. JudessennahmHeinrichderLöwevonMeck-
lenburgsiein SchutzundwußteauchfremdeFürstenzu ihrem



Beiständesich zu verbünden; aber Ni'colausII. von Werke-

P a r chi m verlor den Muth und das Vertrauen zu seinerge-
rechtenSache keinenAugenblick. Siegreich bestand er seine
zahlreichenGegner und schlugsie endlichbei Parchim aufs 1293

Haupt (§. 8). Der Eine der beidenMorder, Nicolaus,
hatte kurz vorher seine Schuld mit dem Tode bezahlt; dem
Andern, Heinrich II., verbliebnur derBesitzvon Penzlin,
das er spater auch noch verlor und dann in der Fremdeeinen
unbekanntenTod fand. Sein Sohn Barnim soll sichdem
Mbnchslebengeweihct haben, vielleichtum des Vaters blu-
tige That zu sühnen.

$. 12. Von den sechshinterlassenenSöhnen des Für-
sten I oha n n I. von W er l e- P a r chi m hatten außer N t -
colausII., dem Rächer seinesermordetenOheims, derzu-
gleichden Vorsitz besaß, auch Johann II. und Gün-
ther Tbeil an der Regierung; die drei übrigen mögen sich
dem geistlichenStande gewidmethaben. Durch Ausdauer
und Tapferkeit hatte der staatsklugeNicolaus II. alle Be-
sitzungendesHauses Werke wiederzu einer Herrschaftver-
einigt. Die lang entbehrte Ruhe kehrte zurück; dochwar
durchdie Kriegsrüstungendie Schuldenlast, von welcherschon
früher seine Lehnmänner einen Theil, gegen Einräumung
mancher Rechte, übernommen hatten, sehr angeschwollen,

weöhalb Nicolaus sich genothigt sähe, einigeBesitzungenzu
verpfänden. Die an Rostockzu Pfand gegebenenGüter er-
hielt er imFriedenzuSchwaan (Z. 10) zurück,nachdemer im 1301
Verein mit denwendischenFürsten vergeblichden vonNicolaus
von Rostock(demKinde) herbeigerufenenKönig Erich vonDa-
uemarkvom deutschenBoden zu verdrängen versuchthatte;
Schwaan selbstmußte er jedochan Erich abtreten.

Sobald die Waffen rnheten, suchteauchNicolaus Gesetz
und Ordnung festzustellenund die Räubereiendes Adels zu
unterdrücken, die wiederüberhandgenommenhatten. Fer-
«er wurde auf seineVeranlassungeineE r bv e r b r ü d er ung
zwischensämmtlichenwendischenFürstenhäuserngeschlossen,130»
damit bei dem etwanigenAussterbeneinerLinieKönig Erich
nicht noch weitere Eingriffe sicherlauben könne. In einer

Fehde, in die er mit den kriegslustigenMarkgrafen gerieth,



erobertenDieseLübzund legtendie Eldenburgan; dafür ver-HeerteNicolaus die Lander des ihnen verbündeten Fürsten13v7Witzlavvon Rügen und nahm Penzlin ein, das der wahr-scheinlichmit Jenen im geheimenBunde stehendeVatermor-der Nicolaus noch im Besitz (Z. 11) hatte. Nachdem erdann beimAblebendes FürstenNicolaus(desKindes) vonRo-1310stocfdie LandeKalden und Hard, welcheDiesem von seiner
Herrschaftgebliebenwaren, gemeinschaftlichmir demihmjetzteng verbündetenHeinrichII. vonMecklenburgvertragsmäßig
getheilthatte, warf ihn einelangwierigeKrankheitaufs Lager,*316von dem er nicht wieder erstand. Sein Bruder Günther
war ihm schon1312 im Tode vorangegangen. Die durchNicolaus II. wiedervereinigtenwerleschenLandewurden aufsNeue zersplittert. Sein Bruder uud bisheriger Mitregeut
Johann II. behieltWer le-G ü strow ; seiunachgelassener
Sohn Johann III. (der Jüngere, auch Henning genannt)aber bekamdie HerrschaftW er le - P a r chim.

$. 13. Mecklenburgische Linie (Z. 7 u. 8).Nach demi. I. 1301 erfolgtenAblebenseines Vaters Hein-rich I. (des Pilgers) befandHeinrich II. (der Lowe)sichim alleinigenBesitzeder Herrschaft, da auchGadebusch,
dessensich, wie bemerkt, sein Oheim Johann (IL) bemäch¬
tigt gehabt hatte, nach dem Tode desselben(^ 1299
oder1302), ihmwiederzugefallenwar. Mit Nico laus II.von Wer le, der ihn vormals bei Parchim aus dem Feldeschlug,als er sichder beidenVatermörder angenommenhatte,130?schloßer eineErb Vereinigung ($. 12), nachdemBeidevergeblichversuchthatten, den von Nicolaus dem KindeinsLandgerufenenKonigErich vonDänemarkwiederzu verdrän-
gen. In Folge seiner Vermalung mit Beatrix von Bran-denbnrgbrachteer dieHerrschaftSt a rg a rd als erbliches
Lehn an sein Haus. Die Vettern des verstorbenenMark-grasen gaben ihre anfangs erhobenenWidersprüchezuletztindemVertrage von W i t t ma n n s dor f gegenAuszahlungei-IZviner Summe Geldes auf; dochward Heinrichfortan als bran-
denburgischerLehnmann in mancheKampfe verwickelt, dieseinemfeurigenMnthe zusagenmogten, da er jedeGelegen-
heitwillkommenhieß, wo Ruhm undEhre zu erringenwaren.



39

Hierher gehörenein KriegszugnachBöhmen, zum Beistande
des Königs Wenzeslav gegen Albrechtvon Oesterreich, eine
kurzeFehdemit derStadt Lübeckund einZug nachSchweden,
zur Unterstützungdes Königs Birger. So kamdie Zeit her-1310
an, wo Heinrich dieVermälung seinerTochterMathilde mit
demHerzogeOtto von Lüneburg auf das Feierlichstein Wis-
mar zu begehen dachte. Mit der wachsendenMacht und
demvermehrtenReichthumder Stadt hatten indessenihr Trotz
und Stolz zugenommen,und wiederumverschloßsie, auf den
Beistandder verbündetenStädte zahlend, keckdie Thore, un-
ter dem Vorgeben, daß die Menge der mit zahlreichemGe-
folgezum Fest erscheinendenFürsten und Ritter ihrer Freiheit
undSelbstständigkeitGefahrbringe. Von seinereigenenHaupt-
stadt ausgeschlossen,mußte Heinrich das Beilager in Stern-
berg vollziehenlassen, aber von gerechtemZorn über dieihm
gewordeneKränkung erfüllt, rief er die Versammeltenzu sei-
ner Hülfe auf, um den Uebermuth Wismar's zu strafen.
Auch König Erich von Danemark, der eben in seinerHerr-
schastRostocksichaufhielt, sagte bereitwilligstseinenBeistand
zu, da anch er ähnlicheKlagen gegenRostockführen mogte.
Es ward demnacheine große Fürstenversammlungfür das
kommendeFrühjahr in Rostockangesetztund ein großes Tnr-
mer, welchesErich daselbstabhaltenwollte, sollteals Vor-
wand dienen. Der Tag erschien, mit ihm die Geladenen,1311
zu welchenaußer de» wendischenFürsten die Herzogevon
Sachsen und Braunschweig, die Markgrafen von Branden-
bürg, die Grafen vonHolstein, Schwerin und Wittenburg,
dieErzbischösevon Bremen und Magdeburg gehörten, eine
Menge Bischöfeund Ritter aus Danemark und allen Theilen
Deutschlands nichtzu zahlen. Rostockverschloßjedocheben-
falls die Thore, und daher mußten die Festlichkeitenvor der
Stadt, im sogenanntenRosengarten, Stattfinden. Nach
Beendigung derselbenbeschlossendie versammeltenFürsten,
zuerstWismar zu züchtigen. Es ward sofortvon der Land-
und Seeseite eng eingeschlossen;aber alle Stürme wurden
muchig abgeschlagen, und zur See gewann sogardie städti-
scheFlotte, von Rostockund Stralsund unterstützt, dieOber-
Hand. Es kam daher zu einemFrieden, den Nicolaus II.
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vonWerle zu vermitteln suchte. Die Stadt huldigte ihrem
Landesherrnaufs Neue und mußte einige erworbeneRechte
aufgeben, erhielt aber die Freiheit bestätigt, verbündeten
Städten Kriegshülfeleisten zu dürfen. Nun sollteRostock,
das Erich mit manchen Handelsfreiheiten in den dänischen
Staaten beschenkthatte, für seine Widersetzlichkeitgestraft
werden, nachdemvorherHeinrichzum Statthalter der Herr-
schafrRostockvon ihm ernannt wordenwar. Dieser säumte
auch uicht,,die Stadt einzuschließenund dieWarnow durch
AnlegungzweierBlockhäuserzu sperren. Die Rostockerin-
dessenerklärtenihren frühern GebieterNicolaus (das Kind),der sichin derStadt befand, für ihren rechtmäßigenHerrscher,
zogendann vor die Blockhäuser, brannten sie niederund er-
baueten nun ihrerseits ein festesWerk bei Warnemündemit
solchemEifer und mit solcherSchnelle, daß sie selbstden
Thurm der Petrikirche abtrugen und die Steine zum Bau
verwandten. Zugleich plünderten sie die danischenKüsten' und legtenmehre Städte in Asche. Da beschloßErich denn
in eigenerPerson den Angriff zu leiten; mit einem großen

13t?Gefolgekam er wiederherbei und belagerteden festenThurm
in Warnemünde. Die tapfere Besatzung hielt sichbeinahe
ein Vierteljahr, bis der Hunger sie zur Uebergabezwang;
doch erhielt sie freien Abzug. Nun legten die Verbündete»
sichvor Rostockselbst;die brandenburgerMarkgrafenund der
Herzog von Lauenburg gehörten zu ihnen. Aber mit der
Nähe der Gefahr wuchs auch der Muth der Bürgerschaft; je
heftigerdie Angriffewurden, destomuthigerwurdensieabge-
schlagen;zurSee war diestädtischeFlottesogarwiederSiegerin.
Erich ward zum Abzügegezwungen und schonwollte auch
HeinrichdieBelagerung gänzlichausi)eben, als ein Ereigniß
eintrat, welches den Frieden zurückführte. Nicht nur vor
den Thoren der Stadt hatte seitherder Kampf gewüthet, son-
dem auchinnerhalb ihrer Manern war der blutigsteBürger-
kriegentbrannt. Heinrich Runge, ein Mann, wie ihn die
Zeiten hervorbringen, wenn die Gewalt das Recht vertritt,
wenn im unseligenParteienkampfalle Leidenschaftenentfesselt
sind und wuthentbrannt das Bestehendezertrümmern, hatte,
ynxchEhrgeiz und Herrschsuchtangespornt, sich unter den



HandwerkerneinenmächtigenAnhang geworben, hieraufden
Rath, der sichzumFrieden hinneigte, des Treubruches an-
geklagt und die Mitglieder desselben,welchein seineGewalt
fielen und zu denen sein eigenerBruder gehörte, hinrichten
lassen. Bald aber gewanndieKaufmannschaft,dieamMei-
sten durch den gehemmtenHandelsverkehrbeschädigtwurde,
dieOberhand und Runge ward mit einer Menge seinerAn-
Hanger aus Rostockverbannt. Ihre Vertreibung entfernte
auch alle Hindernisse, welcheeinem Vergleicheentgegenstan-
den. Die Stadt leistetein Heinrich'sHand demKonigeaufs
Neue den Huldigungseidund machtesichanheischig, da durch
die glücklichenAusfalle vieleVerheerungenangerichtetwaren,
14000 Mark Silber — eineMark zu 12 Thlr. gerechnet—
als Ersatzzu zahlen; die alten Freiheitenwurdenihr bestätigt,
aber die waruemünder Feste von verbündetenKriegsvolkern
besetzt.

So war denn der Friede wiederhergestellt,dochfür den
kriegslustigenHeinrichnicht an Ruhe zu denken. Schon m
kommendenFrühjahr zog er dem KonigeErich zu, in dessen1313
eigenenStaaten jetztein blutigerBürgerkriegentbrannt war,
und half die Aufruhrer besiegen. Dann trat er, ganz im
Geiste jener Jeit, eine Wallfahrt nacheinemwnnderthäti'gen
Marienbildean. Während seinerAbwesenheitsetzteHeinrich
Runge sichwieder in Rostockfest und brachtees dahin , daß
ein sogenannterneuer Bürgerbrief, der die Rechte der Bür-
gerschaftgegendieAnmaßungendes Raths sichernsollte.An-
erkennnngfand. AlsHeinrichnunvon seinerPilgerfahrtzurück-
kehrte,tratendiejenigenMitgliederdes altenRaths, welchefrü-
her demHenkerbeileglücklichentflohenwaren, ihnmit derBitte
an, sie in ihre vormaligenRechte wieder einzusetzen,indem
siedabeiversicherten, auf einen starkenAnhang in der Stadt
zählenzu können, und zugleichversprachen, daß Heinrichfür
die Folge Theil an der Wahl des Raths haben und ihmzu
jederZeitEintritt in dieStadt erlaubt werdensolle. Hein-
rich sagte ihnen den erbetenenBeistandzu und nahm durch
List das Steinthor ein. Schon drangen die Fürstlichenbis
zum Markt vor, als die Sturmglocken anschlugenund die
Bürgerschaft in dieWaffen riefen; Heinrich'sTruppen wur¬
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den bis ans Thor zurückgeworfen,wo siesichaber festsetzten,
bis er selbst erschien. Der Kampf hörte auf und es kamzu
Unterhandlungen, die endlichdamit endeten, daßRunge aufs
Neue geachtetund die alteVerfassunghergestelltward, woge-
gen Heinrichdas Steinthor wieder räumte.

1314 Das folgendeJahr wurde für Heinrichdadurchbezeich-
nend, daß der Tod ihm seine Mntter Anastasiaund seine
GemalislBeatrix raubte. Beinahegleichzeitigstarb Nicolaus
(das Kind) von Rostock;mir ihm erloschdie rostockscheLinie
und die Besitzungen, welcheErich ihm noch gelassenhatte,
fielen Heinrich II. von Mecklenburg und Nicolaus II. von
Werlezu gleichenTheilenanHeim($. 12). Aber schonstan¬
den neue Kampfe dem kriegslustigenHeinrich bevor. Die
Stadt Stralsund, von einemgleichenStreben nachUnabhan-
gigkeitgeleitetwieRostockund Wismar, hatte ebenfallsjedes
Band der Abhängigkeit, das sie an ihren Landesherrn, den
Fürsten Witzlav von Rügen knüpfte, zn losen gesuchtund
wurde in ihremBeginnenvon demstreitsüchtigenMarkgrafen
Waldemar unterstützt. Der Fürst Witzlavaber war danischer
Lehntrager und Heinrich daher als Statthalter des Königs
Erich in der HerrschaftRostockverpflichtet,demselbenKriegs-
hülfe zu leisten. Nach mehren blutigen, aber nicht ent-

IZISscheidendenGefechten, kames bei Gransee (Schulzendorf)
in der Mark zn einem Haupttreffen, in welchemHeinrichs
Tapferkeit denSieg errang. Schon vorherwar Johann II.
von Werle - Güstrow ($. 15), der zu den Brandenburgern
gehaltenhatte, vonHeinrichgefangenund von ihmverpflich-
tet worden, gegen den Markgrafen zu streiten. In Folge
der erlittenenNiederlage bot Waldemar die Hand zum Frie-

1317den, dernachlangenUnterhandlungenzu Templin zuStande
kam. Die Gefangenenwnrdengegenseitigausgewechseltuud
die gemachtenEroberungenzurückgegeben. Demnacherhielt
Waldemar die FesteEldenburg und das Land Wredenhagen,
dessenHeinrich sichbemächtigthatte, unter demVersprechen
zurück, daß jene Lande an Mecklenburgfallensollten, wenn
das markgraflicheHaus erlöschenwürde. Abernochgrößere
Früchte waren dem Sieger als Lohn seinerThaten und als
Entschädigungfür die gebrachtenOpfer beschieden:Heinrich



wurde vomKönigeErich mit der HerrschaftRostockunter-
pfandlich belehnt.

Von dem einen großen Gedankengeleitet, das Haus
Mecklenbnrgan Macht und Ehren reich zu machen und für
dieZukunft fest zu gründen, hatte HeinrichseineganzeKraft
darauf verwendet, demgestecktenZielenahezu kommen.Sein
Lebenwar daher bis dahin nur eineseltenunterbrocheneReihe
von Kämpfen gewesen, und auch jetzt kehrteer nicht in die
Heimath zurück, um der Ruhe zu pflegen, obschoner im I.
1316 eine zweiteEhe mit Ann a von Sachsen-Wittenberg,
verwittweten Landgrafin von Thüringen, geschlossenhatte.
Wir übergehenaber diese minderwichtigenFehden, da schon
die nächstenJahre Ereignisseherausführten, die in ihren Fol-
gen sobedeutungsschwerfür Mecklenburgwerdensollten. Ko-
nig Erich und der Markgraf Waldemar starben nämlich fast
Zu gleicherZeit. Nun glaubte Heinrich nicht länger zögern131»
zu'dürfen, um den Rest der dänischenObergewalt für immer
zu vernichten, denn dieBande der Dankbarkeitund Freund-
fchaft, welcheihn seither an Erich knüpften, hatte der Tod
zerrissen. Dochwar Dänemarks neuer Konig Christophnicht
gesonnen, ohneWiderstanddie Eroberung seinesVorgängers
aufzugeben; er verbündetesichmit mehrenFürsten, zu denen
selbstdie werleschengehörten. Aber nicht wenigerstaatsklug
als kampflustigzögerteauchHeinrichnicht, sicheinenmächti-
genBundesgenossenzu erwerben,indemes ihm gelang, seinen
ältestenSohn Albrech t mit Eufem ia, der Schwester des
jungen KönigsMagnus von Schweden, zu verloben. Vor-iz?l
her schonhatte er, da das Haus der Markgrafen auSgestor-
den war, Stadt und LandGrabow eingenommen, das früher,
ehees an Brandenburg kam, den Grafen von Danneberg ge-
hörteundnun vonHeinrichals einerblichesLehnanWipert von
Lützowverkauft wurde, dessenNachkommenes bis zum I.
1493 besaßen. Heinrich drang hierauf weiter in die Mark
vor und erobertemehreStädte und Burgen. Durch den ra-
fchenund siegreichenErfolg seines Kriegszngesmehrte sich
aber auchder Neid seinerGegner, zu denensichnochdiewer-
leschenund pommerschenFürsten, der Herzog von Braun-
schweig, der ErzbischofvonMagdeburg, der Graf von Wit-



tenburg und der BischofHennann von Schwerin gesellten;
nur der Graf Heinrich IV. von Schwerin blieb Heinrich's
treuer Waffengefährte. Indessen nun Heinrich mit seinen
sieggewohntenSchaaren in das Gebiet der Feindevordrang,
den Erzbischofvon Magdeburg zum.Friedenzwang und den
Fürsten Witzlavvon Rügen, derRibnitzbelagerte,aufsHaupt
schlug, wurden seine eigenenLande und das Gebiet seines
BundsgenossenvomFeinde hart bedrängt. Schwerin wider-
stand demBischöfe, der es belagerte; aber diegräflicheBurg
Plat und das fürstlicheSchloß Mecklenburgwurden von den
Feinden erobert und niedergebrannt. Heinrichsammelteda-
her seineSchaaren, eilte schnellherbei, fiel in dieLandesei-
ner werleschenVettern, die nur aus Neid und Eifersuchtzu

IZWdenWaffengegriffenhatten, und schlugsie bei Friedrichs-
dorf aufs Haupt. Dieser entscheidendeSieg führte den
Frieden herbeinnd selbstKonigChristophvon Danemark trat

1333in einemzu Ny köp ing geschlossenenVertrage dieHerrschaft
Rostockals ein erbliches Lehn an Heinrich ab, wogegen
Dieser allen weiternForderungenfür vormals geleisteteKriegs-
hülfe entsagteund zugleichvon demneuenMarkgrafen Ludwig
dem Baier, gegenZurückgabealler sonstigenEroberungen,
eine Entschädigungssummeund Grabow, das er bereits an
Wipert von Lützowverkauft hatte, nebst Meienburg Pfand-
weiseerhielt. So ehrenvollund vortheilhaftder Kriegauch
sür Heinrich endete, hatte er dennoch, um sich gegen die
Menge seinerFeinde vertheidigenzu können, nicht nur die
srühereSchuldenlast nochvergrößernund mancheBesitzungen
(z. B. dieInsel Poel) verkaufenmüssen, sonderner war selbst
genothigetgewesen, seinenUnterthanen, weltlichenwiegeist-
liehen Standes, eine außerordentlicheSteuer aufzulegen.
Dieß war der Grund gewesen, weshalb sichder fehdelustige
BischofHermann von Schwerin zn seinenFeindengeselltund
der BischofMarkward von Ratzeburg den Kirchenbannüber
ihn ausgesprochenhatte, eineWaffe, wider welcheHeinrich
nicht anzukämpfenvermogte; es bliebihm keinandererWeg,
sich mit der Kirchezu versöhnen, als der, bei dem Bischöfe
Abbitte zu leisten. Da erst öffnetensichdie Pforten der ver--
schlössen«!Gotteshäuser, des Priesters Mund verkündetewie¬
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der an heiligerStatte das Wort des Herrn, dieverstummten
Glockenertönten aufs Neue, demVolkediefroheKundezuru-
send, daß der irdischeHerrschersichmit demhimmlischenver-
söhnthabe, und HeinrichgründetezumAndenkendieserSühne

das Nonnenkosterzu Ribnitz.
Mogte er jetztauchde» AbendseinessturmbewegtenLe-

bens in friedlicherRuhe zu beschließengedenken,so führte das
Erloschendes rügischenFürstenhausesihn dochwiederin die1325
Kampsbahn, indem der gleichzeitigdurchden HerzogWalde-
mar von Schleswig entthronte König Christoph von Dane-
mark, in RostockeinenZufluchtsortsuchend,ihn und diewer-
leschenFürsten (§. 15), welcheebenfalls, obgleicherfolglos,
wider WaldemarKriegshülfegeleistethatten, mit jenemerle-
digteu Landebelehnte. Das solltejedochersterobertwerden,
den» der Herzog Wertislav von Pommern-Wolgast machte
in Folge einer Erbverbrüderung und als Schwiegersohndes
verstorbenenHerzogs Witzlav ähnlicheAnsprücheund ward
darin von demneuenKönigeWaldemarIII. unterstützt. Starb
zwar auch Wertislav bald darauf, so wußte doch die Vor-
mundschaftseinerSöhne sichim Besitzezu behaupten. Hein-
richund die werleschenFürstenmußtenin demzu Bruders-
to rf geschlossenenFrieden sich mit einer Geldentfchadignng1328
zufriedengeben und erhieltenbis zu deren AbtragungTrib-
sees, Grimm und Barth als Unterpfand. Im vorher-
gehenden Jahre hatte Heinrich seine Gemalin verloren;
er vermalte sichdaher jetzt zum dritten Male mit Agnes,
der Wittwe des verstorbenenWitzlav. Aber er standbereits
am ZieleseinerirdischenLaufbahn; denn im folgendenJahre
(21. Jan.) ereilte ihn der Tod. Vorher ordnete er eine1329
Vormundschaft für seineaus der zweitenEhe entsprossenen
Söhne Al br e cht und Johann an, bedachtedie geistlichen
Stiftungen mit reichenGeschenkenund traf Vorkehrungen,
die einigedrückendeLastendes Volks aufhebenzollten. Dann
schied er in dem Bewußtsein von dieser Welt, daß er das
Ziel, dem er mit seiner ganzen Kraft nachgerungen, auch
glücklichund ehr- und ruhmgekrönterreichthabe, nämlichdie
feste Begründung des Hauses Mecklenburg, wenn gleicher
vieleGüter hatte verpfändenmüssenund das Land vonSchul¬



den gedrücktwurde. Im KlosterzuDoberanward denirdischen
Resten diesesFürsten, der durch wahre Herrschergroßesichdie Achtung und Bewunderung seiner Zeitgenossenerrang,
eine Statte.

$. 14. Die vormundschaftlicheRegierung, welcheHein-rich bei der Annäherung des Todes für seineminderjährigen
Sohne einsetzte, bestandaus einerAnzahlEdelleuteund den
Magistraten der Städte Wismar und Rostock; aber sieent-
behrte der nothwendigenEintracht, da ihre Interessen zu ver-
schiedenartigwaren. Der Adelwar vielleichtzu nachsichtig
gegendas wiederzunehmendeUnwesender Raubritter, wah¬
rend die beidenSeestädte immer weniger abhangig von aller
landesherrlichenOberherrschaftzu werden trachteten. Zuletzt
wurden die Letzternganz aus der Vormundschaftverdrangt.Die werleschenFürsten, welchein Folgedes i. I. 1302 go-
schlössen?»Erbvertrags gleichfallsund nicht ohneRecht auf
die Führung der vormnndfchaftlichenRegierung Anspruch
machten, wurden durch eine Geldentschadigungabgefunden
(§. 15). Eine der ersten Handlungen der Vormundschaft-
lichenRäthe war die Nachsuchungder Belehnung über die
HerrschaftRostockvon Seiten Danemarks. Ebenso wurden
dieLchnsverhaltuissemit BrandenburgwegenStarzard, We-
fenbergund der Eldenburgmir demdazu gehörendenLandes-
theileerneuert; auch ward Meienburg mit der darauf haften¬
den Schuld an dasselbezurückgegebenund dafür Strelitz,
Arensberg und Neuendorf erworben. So freilichdas Land
gegen Außen sichernd, war das von den adeligenRathen im
Innern geführteRegiment, mit dem sichWillkür und Eigen-
nutzpaarten, dochvon der Art, daß vornämlichin den Städ-
ren eine allgemeineKlage laut wurde. Es war daher ein
Glückfür das Land, daß der Aeltereder beidenBrüder, Al-
b re chtll.(geb. etwa 1317), frühzurSelbstständigkeitgelangte
und die Regierung antrat. Das Jahr laßt sichnichtgenau
angeben; wahrscheinlichwar es aber 1335, in welchemJahre
AlbrechtauchdieVermälungmit seinerverlobtenBraut Ense-
mia von Schwedenvollzog. In ihmwar seinesVaters Hel-
dengeistfortgeerbtund daherzögerteer auchnicht, denRaub-
adelzu verfolgenund dem Lande die verloreneRnhe zu ver¬
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schaffen; diejenigenRache, welcheseine Gesinnungen nicht
theilren, entließer. Allein, verfuhrer mit zu harterStrenge,
oder wirkten andere Ursachenein, wie denn die Ritterschaft
vieleherrschaftlicheBesitzungenunterpfandlichbesaß, wodurch
leichtMißhelligkeitenveranlaßt werdenkonnten; genug, unter
dem Adel herrschteein allgemeinesMißvergnügen, das zuletzt
in offeneEmpörung ausbrach. Albrechtverlor aber nicht
den Much in dieserbedrängtenLage, und mit der wirksamen
Hülfe der Städte Rostockund Wismar, sowiemit dem Bei-
stände seinerwerleschenVettern und der stargardischenRitter-
schaft, die in ihrer Treue nicht wankte, gelanges ihm, die
angefachteFlamme des Aufruhrs zu ersticken. Den beiden
Städten lohnte er die bewieseneAnhänglichkeitdurchmanche
Gunstbezeigungenund bliebihnenwährend seinerganzenRe-
gierzeitmit steterFreundschaftzugethan, denner hatte in der
Stunde der Gefahr erkannt, wiewirksamihreHülfsleistungen
waren, und die Seestädte wiederum, diedamals den Glanz-
punct ihrer Macht erreicht hatten und selbst die nordischen
ReichemitKrieg zu überziehenwagendursten, erkaltetennicht
in ihrer Anhänglichkeitan einenihnen sowohlgesinntenund so
thatkräftigen Herrscher, der ihren Handel beschützteund die
Landstraßenvor demRaubadel, den er schonungslosverfolgte,
sicherstellte. Daher unterstützteAlbrechtdenndie sechsver-1343
bündetenHansestädteHamburg, Lübeck, Rostock, Wismar,
Stralsund und Greifswald selbstgegen seinennahen Ver-
wandten, denKönigMagnus von Schweden, der ihnen die
verliehenenHandelsrechteentziehenwollte, und vermitteltefür
sie den vortheilhaftestenFrieden. Aberer vergaß dabeiauch
nicht, sein eigenesHaus durchMacht und Große zu mehren
undzu festigenund schloßdeshalb, wiemitdenwerleschenVet-
tern, soauchmit den Grafen von Schwerin-Wittenburg
und Schwerin - Boizenburg — das gräfliche Haus
Schwerin-Schwerin starb um dieseZeit aus und fielden
beidenandern Linien, diegleichfallsdem Erloschennahe wa¬
ren, zu — einen Erb ver trag. An diesenVerhandlun-
gen hatte Albrecht's Bruder Johann (IV.), der eben die
Volljährigkeiterreichte, bereits als Mitregent Theil genom-1344
wen. Wenn aber beideFürsten aus einem politischenEr-



eigm'sse,das nach einigenJahren die benachbarteMark zum
Schauplatzedes blutigstenBürgerkriegesmachte, Vortheil zu
ziehentrachteten, sosuchtman vergebensnach einemGrunde,
der ihre Einmischungin einevonEigennutzund Parteihaß an-
gezettelteBetrügerei entschuldigenund ihrenTreubruchrecht-

1347fertigen könnte. Es war nämlich der Kaiser Ludwig der
Baier gestorben, der früher seinemSohue Ludwigdas Mark-
grafenthumBrandenburg als ein eröffnetesReichslehenüber-
gebenhatte. DiesenTodesfall benutztennnn seineGegner,
an derenSpitze der zum deutschenKönig erwählte Karl IV.
stand, um ihm das verlieheneMarkgrafenthumwiederzu ent-
reißen, und bedientensich zur Erreichungihrer Absichteines
Betrügers, der sich für den 1319 verstorbenenMarkgrafen
ausgebenmußteund in der Geschichteunter dem Namen „der
falscheWaldemar" bekanntist. So offensichtlichauch der
Betrug war und die AngabediesesAbenteurers, daß er, von
Gewissensbissengefoltert, weiler mit seinerGemalinzu nahe
verwandt gewesen, das Gelübde gethan gehabt habe, bis zu
deren Tode als Pilger die Welt zu durchziehen,michder ge¬
ringstenWahrscheinlichkeitentbehrte; sowurde dochder beab-
sichngteZweck, den unruhigen markischenAdel widerseinen
Landesherrnin die Waffen zu rufe», erreicht, ja Karl IV.
ging selbst so weit, daß er diesenBetrüger förmlichmit der
Markgrasschaft belehnte. Zugleich suchte er die mecklen-
bnrgschenFürsten, die wegenStargard zum Margrasen Lud-
wig in Lehnverhaltnissenstanden, dadurch für den „falschen
Waldemar" zu gewinnen,daß er ihre LehnpflichtgegenBran-
denburganflösete, ihnen die HerrschaftStargard als ein un-
mittelbares Reichslehenübergab und sie selbstzu wirklichen
Reichsfürstenerhob, indemer zugleichdieHerrschaftMecklen-
burq durchköniglichenMachtspruchzu einemH erzogth um

1348erhob. Die Belehmmgerfolgte zu Prag (8. Jul.), wo in
Gegenwart vieler Reichsfürstendie neuen HerzogeAlbrecht
und Johann in althergebrachterWeisezu des Königs Händen
den Eid der Treue ablegten. Die neue Erwerbung mußte
aber erst durch Blut erkauftwerden, denn nach Rachedür-
stend brach der von Zorn entbrannte Markgraf in die mecklen-,
burgischenLande ein, mit seinenzahlreichenFeinden einen
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Kampf auf Leben oder Tod beginnend. Auch fehlte es ihm

nicht an Verbündeten, zu denen sein Schwager Waldemar

III. von Danemark und Fürst Nicolaus III. von Werle-Gü¬

strow gehörten. Ersterer erklärte die Herrschaft Rostockfür

ein verwirktes Lehn. Dagegen eroberten die Mecklenburg!'-

schen Herzoge Stadt und Land Für stenberg, das sie, als

endlich ein Friede zu Lübeckvermittelt wurde (8. Mai), behiel- *350

ten und als abgesonderte Grafschaft nebst dem Schlosse Stre-

litz denen von Dewitz für geleistete Hülfe verliehen. Um

den geschlossenenFrieden noch dauernder zu machen, fand eine

Verlobung zwischenAlbrecht's ältestem Sohne Heinrich und

Waldemars Tochter Margaretha Statt; da Diese jedoch gleich

darauf starb, ward ihre Schwester Jngeburg des Prinzen

Braut.
Auf eine ahnliche Weise endigte eine Fehde mit dem Gra¬

fen Otto von Schwerin-Wittenburg, der, nachdem die drei
graflichen Linien ausgestorben waren, die frühere Grafschaft
wieder zu einem Ganzen vereinigt und seinen Sitz in Schwerin
genommen hatte. Die mecklenburgischen Herzoge suchten

hieraus Vortheil zu ziehen, und obgleich der Fall noch nicht

eingetreten war, wo sie in Folge der geschlossenenErbverbrü-

derung von der erledigten Grafschaft Besitz ergreifen konnten,

so versuchten sie doch einen Theil derselben schonjetzt zu erwer-

ben, indem sie die nachgelasseneWittwe des Grafen Nicolaus

IV. von Schwerin - Boizenburg beredeten, ihnen ihr aus

Stadt und Land Crivitz bestehendes Leibgedingezu verkaufen.

Dem widersetztesichGrafOtto, diesenVerkauf als einen Eingriff

in seine Rechte betrachtend; aber so tapfer er auch sein Erbe

vertheidigte, so muthig auch die Schweriner jeden Sturm ab-

schlugen, so konnte er der Uebermacht doch nicht auf dieLange

widerstehen und fiel zuletzt in die Gefangenschaft der Herzoge. 136?
Aus dieser lösete ihn ein Eheverlobniß, das zwischen seiner

einzigen Tochter Richardis und Albrecht's zweitem Sohne

Albrecht geschlossenwurde, und das als Unterpfand abgetre-

tene Land und Stadt Boizenburg. Weniger vom Glück be-

günstigt wurden aber die mecklenburgischenHerzoge in einem

bald darauf beginnenden Kriege mit den pommerschen Herzo-

gen wegen der im Bruderstorfer Frieden erhaltenen Pfandlän-

4
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der (Z. 13), da sie beim Friedensschlüsse zu Stralsund
(1354) den Besitz des Landes und der Stadt Barth aufgeben
mußten; die mit ihnen verbündeten Werler verloren gleichfalls
Stadt und Land Grimm.

Aber schonvor Beendigung dieses Krieges hatten die bei-
den Brüder den Entschluß zu einer La n d e s t h ei l u n g gefaßt.

iZ-SNach einem zu Wismar (25. Nov.) geschlossenenVertrage
erhielt Johann I.(IV.) das Land Sta rgard mit derLehns-
Hoheit über die Grafschaft Fürsienberg, welche denen von
Dewitz verliehen war; ferner Stadt und Land Stern-
berg, die Eldenburg mit dem Lande Türe und alle in
der Mark gelegene Güter und Städte, welche an Mecklenburg
vom Markgrafen Ludwig verpfändet waren, oder, im Falle
ihrer Wiedereinlosung, den Pfandschilling. Den übrigen
Theil des Landes behielt Alb recht II., der zugleich sämmt-
liche Schulden übernahm. So entstanden denn zwei meck- .
l en b u rg i sche R eg i e r h a u se r, doch blieb beiden Herzv-
gen die gesammte Hand, d. h. beim Aussterben der einen
Linie sollte der andern die Erbfolge werden.

$. 15. Werlefche Linie. — Nach geschehener
Theilung des Landes (§. 12) trat Johann II. die Regierung

1316 von G ü st r v w an. Aber schon bald darauffiel er, da er sich mit
den Markgrafen wider den Herzog Heinrich den Löwen von
Mecklenburg verbündete, dem Letzternin dieHände und mußte
demselben bei seiner Freilassung das Land Malchin als Unter-
psand abtreten.

Auch Johann III. (Henning) von Parchim ließ bei
der Erneuerung des Kampfes sich verleiten, den Feinden Hein-
rich's beizutreten, der indessendiewerleschenFürsten bei Fried-

1322richsdorf aufs Haupt schlug(K. 13). Im rügischen
Erbfolgekriege schlössensie sich jedoch an Heinrich an und er-

1ZS8hielten im Frieden zu Brud ersterf die Lande und Städte
Tribsees und Grimm als Unterpfand. Als sie nach Hein-
rich's Tode mit Recht, in Folge des geschlossenenErbvertrags,
auf die Normundschaft seiner beiden minderjährigen Sohne
Anspruch machten, ließen sie sich in einem zu Schwisow ge-
schlossenen Vertrage durch eine Geldsumme entschädigen.

N3vDurch seine Vermälung mit Mathilde, der Tochter des
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Herzogs von Pommern - Stettin , brachre Johann III. von
Pa rchim Stadt und Land Stavenhagen nebst dem Kloster
Jvenack, seit 1283 dem werleschenHause nur unterpfändlich
gehörend, als völliges Eigenthum an sich; auch kaufte er die
Schlösser Meienburg und Freienstein von ihren Besitzern, die
sie zu Pfand hatten, und wurde vom Markgrafen Ludwig
förmlich damit belehnt.

Johann II. von G ü st r ow kaufte ebenfalls K i ri tz und
P ritzwalk, nm seine unbeschntztenGrenzen gegen die An-
falle des märkischen Raubadels zn sichern. Als der Tod ihn
abgerufen hatte, traten seine beiden Söhne N i c o l a u s III. 1337
und Bernhard selbige aber wieder ab und regierten in Frie-
den und Eintracht zehn Jahre gemeinschaftlich, worauf sie das
Land theilten. N ic ola u s III. behielt G ü st row, Krakow, 1317
Plau und Kalden; Bernhard bekam Waren, Röbel,
Wredenhagen und Penzlin.

§. 16. Für Johann III. von Parchim, der seinen
Sitz in Goldberg genommen und wegen seines herannahen-
den Alters schon seit 1342 seinen Sohn Nicolaus IV.
zum Mitregenten angenommen hatte, sollte ebenfalls das
Jahr 1347 von Bedeutung werden und ihn in feiner friedlichen
Ruhe aufstören. Er ward nämlich veranlaßt, in Verein mit
den mecklenburgischenHerzogen (Z. 14) die Partei des „fal-
scheu Waldemar" zu ergreifen, während Nicolaus III. von
Güstrow seine dem Markgrafen Ludwig angelobte Treue in
dem begonnenen Kampfe hielt. Bei dem einige Jahre später
ausbrechenden Kriege mit den pommerschen Herzogen wegen
der rügischenPfandländer verbündeten sich aber die werleschen
mit den mecklenburgischenFürsten; sie unterlagen jedoch und
von den früher erworbenen Besitzungen blieb im Stra lsun-
der Frieden nur Tribsees als Pfand dem Hause Parchim. 1354
Als indessen noch in demselben Jahre Nico laus IV. von
Parchim mir Tode abging — sein Vater Johann III. war
bereits 1351 gestorben — vermogte seine Gemalin Agnes

sich nicht im Besitzevon Tribsees zu erhalten. Die Vormund-
schast über seinen hinterlassenen minderjährigen Sohn Hen¬
ning (Johann IV.) übernahm bis zur Volljährigkeit dessel-
ben der nächsteAgnat N ic o l a u s III. von Güstrow. Doch

4«



auch Henning sollte kein Leben von langer Dauer erreichen,
1:175 und da er unbeerbt starb, so fiel sein übrigens sehr verschuldetes

Land an Güstrow und Waren und verschwindet somit das
Haus W e r l e - P a r ch t in aus der Geschichte.

$. 17. In G ü st r 0 w war Fürst Nicolaus III., der
frühere Vormund Henning'S, schon i. I. 1360 verstorben,
zwei Sohne, Lorenz und Johann V., hinterlassend, welche
gemeinschaftlich die Regierung führten, bis durch den Hintritt
Johann' s V., der keine Erben hinterließ, Lorenz zum

!Z7galleinigen Landesbesitze gelangte. — Gleichzeitig verstarb
B e r n hard, der Stifter der Linie W e r l e - G ü st r 0 w - W a -
reu, der unbesonnen geling gewesen war, sich in eine Fehde
des Markgrafen Otto wider Stargard und Mecklenburg einzu-
lassen; er fiel bald darauf in feindliche Gefangenschaft und
Otto mußte durch ein schweres Lösegeld seine Freiheit er kau-
fen (K. 20). Klüger handelte dagegen Lorenz von Gü-
strow, der sich an das zn Macht und Glanz immer mehr em-
Vorsteigende Haus Mecklenburg anschloß und durch Nieder-
drückung des fehdelustigen Adels und Verfolgung der beutegie-
rigen Raubritter seine Herrschaft zu festigen strebte. Wenn
daher auch das Haus Werle, durch die vielen Theilungen und
Kriege zersplittert und verschuldet, längst im Absteigen von
dem Gipfel der vormals erlangten Macht war, so konnte doch
Lorenz mit dem Bewußtsein von dieser Welt abtreten, sein
Land , wenn auch nicht in einem blühenden, doch in einem
unabhängigen und gesicherten Austande seinen Söhnen hinter-

!4vt>lassen zu haben. Diese Söhne waren Balthasar, Jo-
h a n n VII. und Wilhelm, bisher Dompropst zu Güstrow,
die durch Eintracht das zu ersetzen suchten, was ihnen an
Macht abging. Den Mecklenburgern leisteten sie in einer
Fehde gegen Lübeck wirksamen Beistand, wären aber, da
Jene sich verglichen, den Lübeckern, die darauf verheerend
in ihr Land fielen und schon Güstrow bedroheten, wol allein
zu widerstehen zu schwach gewesen, wenn nicht ein Friede ver-

1402wickelt worden wäre. Als indessen später Herzog Johann
III. von Mecklenburg den Brautschatz seiner verstorbenen, mit
Balthasar von Güstrow vermalt gewesenen Schwester E n-
femia sich aneignen wollte, zögerte der Letztere nicht lange,



sich durch das Schwert Recht zu verschaffen ($. 23 ) und
fand Unterstützung bei dem Markgrafen von Brandenburg. m.>

§i 18. Deri. I. 1S78 verstorbeneFürst B e rn h a rd von
Waren (A. 17) hatte das Land seinem Sohne Johann VI,
so verschuldet hinterlassen, daß Dieser sogar für Sold in bran-
denburgischeKriegsdienste trat. Ruhmlos verließ er den ir-
dtscyen Schauplatz, zwei Sohne, Nico laus V. und C h r i-
stoph, hinterlassend, von denen der Erstgenannte seinem Ba-
ter nach einigen Jahren im Tode nachfolgte. Christophi/^z
nahm später an dem Kriege des Fürsten Balthasar von Gü-
strow gegen Mecklenburg Antheil, harte aber das Unglück,
in feindlicheGefangenschaft zu gerathen, aus der ihn der mit?
verbündete Markgraf von Brandenburg, Burggraf Friedrich
von Nürnberg, durch eine bedentende Summe Geldes be-
freiete. Auf der andern Seite war feine enge Verbindung
mit dem Hause Güstrow jedoch nicht ohne Vortheil für ihn,
denn gleichzeitig mit dem Fürsten Balthasar von Gü-
strow, der durch Vorlegung alter Urkunden vor Kaiser und
Reich seine Abstammung von ihrem gemeinschaftlichenAhn-
Herrn Pribislav dargethan hatte, wurde er vom deutschen
König Sigismund als unmittelbarer Reichsfürst anerkannt.
Der Name H e r r sch a ft W e r l e ging in dieBenennung F ü r-
stenthum Wenden über; die Fürsten aber entgingen durch
diese» Ausspruch ihrer R e i ch6u n m i t te l b a r ke i t der dro-
henden Gefahr, eine Lehnshoheit des Markgrafen über ihr
Land anzuerkennen, da Dieser ihnen zwar Beistand geleistet
hatte, aber zugleich aus ihrer Bedrangniß Nutzen zu ziehen
trachtete, welchen Versuch seineNachfolger erneuerten. Eine
erneuerte E r b v e r b r ü d e r u n g und die Festsetzung, daß in uis
der Folge etwanige Sreitigkeiten durch schiedsrichterlicheEut-
scheiduug erledigt werden sollten — welcher Vereinbarung
auch der Bischof Heinrich II. von Schwerin beitrat — verei¬
nigte darauf sammtliche werlesche und mecklenburgischeFür-
steuhauser.

§. 19. Als nun Balthasar von Güstrow, ohne
Leibeserben zn hinterlassen, vom Leben schied —sein Brnder ust
und Mitregent Johann VII. war schon 1414, gleichfalls
unbeerbt, gestorben — verblieb dem Fürsten Wilhelm die



Alleinherrschaft des Landes. Ihm war es beschieden, sanmtt-
liche Besitzungen des Hauses Werte noch einmal zu vereinen,
ehe es mit ihm erlosch. Die mecklenburgischenHerzoge gerie-
then nämlich mit Bmndenblrrg in einen erbitterten Kampf
(K. 24), den verwüstende Einfalle in die gegenseitigenLander

'

bezeichneten. Vertragsmäßig leisteten die werleschen Fürsten,
denen auch dieHerzoge von Pommern sich verbündeten, Kriegs-
hülfe gegen die Brandenburger, und so geschah es denn, daß
Ch ristoph von Waren in einem blutigen Gefechte bei Pr i tz-
walk erschlagen winde. Mit ihm, der keine Erben hatte,
starb die Linie Waren ans und das Land fiel an Güstrow
znrück. Uneinigkeit, die unter den Verbündeten entstand,

US7führte darauf den Frieden zu T e m p l i tf herbei. Wilhelm
befand sich nunmehr im ruhigen und alleinigen Besitzealler
werleschen Lande; allein da anch er unbeerbt war, ging er der
Letzte seines Stammes zw seinen Vätern hinüber, nachdem

ii36 fromme Stiftungen den Abend seines Lebens bezeichnethatten.
Das alte werlescheGeschlecht war erloschen und das Fürsten-
thnm Wenden fiel an M eckl e n b u r g.

§. 20. Mecklenburgische Linie. — Durch die
beschaffteTheiluug ($. 14) bestanden nunmehr zwei von ein-
ander unabhängige mecklenburgischeHerzogthümer und Jo¬
hann I. (IV.) trat die Regierung über S t a r g a r d an, das
vormals den pommerschen Herzogen gehörte, im I. 1236 an
die Markgrafen kam und von ihnen in dem 1304 geschlossen
nen Vertrage zu Wittma nnsdorf(§. 13) an Heinrich den
Löwen abgetreten worden war. Es enthielt die Städte Neu-
brandenburg, Friedland, Stargard, Woldeck, Lychen und die
Kloster Wanzke und HimmelpfoVt. Alb recht's II. ganze
Thätigkeit wandte sich sofort dahin, seiner Herrschaft durch
gänzliche Vernichtung der Raubritter, deren Burgen Dömitz,
Redesin und Gorlosen er brach, -— wie arg die Räubereien
getrieben wurden, geht daraus hervor, daß die Lübeckerei-
nige Jahre vorher eigenmächtig in der Grafschaft Schwerin
die Raubschlosser Neuenkirchen, Tessin, Kamin und Gallm
zerstörten, —innere Sicherheit, durch Erwerbung mancher
Besitzungen aber, die er kaufte oder zu Pfand nahm (daö
Schloß und halbe Land Lenzen, dieGrafschaft Putlitz), äußere
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Kraft zu verleihe». Selbst aus dem in Schweden auSgebro-
chenen unnatürlichen Kampfe zwischenseinem Schwager, dem
gehaßten Konig Magnus, und dessenSohn Erich, die um die
Krone stritten, wußte er Nutzen zu ziehen, indem er den Streit
dahin schlichtete, daß Vater und Sohn die Herrschaft theilten,
zugleich aber für geleisteten Beistand den Besitz zweier Festun-
gen mit dazu gehörendem Gebiete und Einkünften auf zwölf
Jahre für sich erwarb und für seine Söhne Heinrich und Al-
brecht, die in diesemKriege zuerst ihre Waffen versucht hat-
tm, die Belehnung mit dem Herzogthum Südhalland und 135T
mehren Besitzungen in Schonen erhielt. Eine ungleich wich-
tigere Erwerbung sollte indessenschon in der nächsten Zeit dem
Hause Mecklenburg im Lande selbst werden, da in demselben
Jahre der Graf Otto von Schwerin verstorben und daher der
Zeitpunct eingetreten war, wo in Folge des geschlossenenErb-
Vertrags($. 14) die Grafschaft an Mecklenburgfallen sollte.
Albrecht zögerte nicht mit der Besitzergreifung derselben. Außer
seiner Tochter Richardis, die mit demPrinzen Albrecht verlobt
war, hatte der verstorbene Graf Otto aber noch einenBruder,
Nicolaus, der in Westphalen dieGrafschaft Tekelnburg
besaß — auf welcheWeife er dieselbeerworben hatte, wissendie
Geschichtschreibernicht, vielleichtmogte sieeinmütterliches Erb-
theil sein— und ein näheres Recht auf dieGrafschaft Schwerin,

die sich für ihn erklärte und ihn als Herrn anerkannte, geltend

machte. Diesen Ansprüchen trat Albrecht zwar mit denWaf-
sen entgegen, als er aber eben Schwerin belagerte, wurde er
von dem zum Entsatz herbeieilenden Grafen Nicolaus, dem die
Herzoge von Lauenburg sich verbündet hatten, aufs Haupt
geschlagen. Albrecht's weit gehende Plane waren dem An-
scheine nach durch dieseNiederlage gänzlich gescheitert und alle
seine Mühen vergeblich gewesen, als unerwartet sich die Um-
stände zu seinen Gunsten gestalteten. Graf Nicolaus mogte
nämlich einsehen, daß ein ruhiger Besitz der Grafschaft ihm
doch nie werden würde, und daher erbot er sich, seine An-
fprüche zu verkaufen. Alsbald wurde dieser Kauf zu Plü-

sch vw abgeschlossen(7. Dec.), in Folge dessen die Städte ms
und Lande Schwerin, Wittenburg, Neustadt, Marnitz und
das halbe Land Lenzen, nebst allen Ansprüchen an Crivitz und
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und Boizenburg, an Albrecht als Cl'genthum für die verhalt-
nißmäßig unbedeutende Summe von 10000 Mark Silber
(240,000 Thlr.) mit dem Vorbehalte übergingen, daß im
Fall des Aussterbens der mecklenburgischen Regierhäuser die
Nachfolge auf dieGrafen von Tekelnburg übergehen solle. So
ward denn ein so wichtiger Theil des alten Wendenlandes
wieder mir Mecklenburg vereinigt und die alte Grafenburg in
Schwerin, deren bemoosteJinnen noch heute zu dem neuen
Geschlechtevon den längst verklnngenen Tagen grauer Vorzeit
reden, der Sitz der mecklenburgischenHerzoge.

Als auf diese Weise der innere Friede hergestellt war,
wandten Albrecht's Blicke sich wieder nach dem Norden, wo
seiner Thätigkeit ein weites Feld geöffnet war. König Magnus
von Schweden hatte nämlich im Kriege mit Waldemar III.
von Dänemark nicht nur Schonen abgetreten, wo Albrecht's
Besitzungen gelegen waren, sondern Waldemar hatte anch die
Inseln Gottland und Oeland erobert und die reiche Handels-stadt Wisby, wo die Hanse ihre großen Waarenniederlagen
hatte, geplündert. Dadurch halte er aber die wendischen
Seestädte aufs Höchste erbittert, die sich mit Albrecht und
dem Grafen Heinrich von Holstein verbündeten, eine mächtige
Flotte ausrüsteten, die danischen Küsten verheerten und die
beiden Inseln eroberten. An diesemFeldzuge nahm Albrecht's
Sohn Heinrich Theil. Schonen einzunehmen gelang indessen

IZöZden Verbündeten nicht, da ein Seetreffen für sie Unglück-
lich ausfiel und die Schließung eines einjährigen Waffenstill-
standes herbeiführte. Inzwischen waren in Schweden wichtige
Veränderungen vorgegangen. Dort war Erich plötzlich, wie
man vermuthete, an Gift gestorben und sein Vater Magnus
wieder zum alleinigen Besitze des Landes gekommen. Um nun
gegen seine Reichsstände eine Stütze zu haben, schloß er mit
Waldemar einen Vertrag, daß dessen Tochter Margaretha
mit seinem ältesten Sohne, dem Könige Hakon von Norwe¬
gen, sichverloben solle. Durch diese Verbindung mit Däne-
mark ward der Haß des schwedischenVolkes gegen Magnus
noch gesteigert. Es beschuldigteihn, Schonen absichtlich im
Kriege mit Dänemark verloren zn haben und der versammelte
Reichstag entsetzteihn darauf der Regierung und erklärte auch
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Hakon für unwürdig, die Krone zu tragen. Man schritt zu

einer neuen Königswahl, welche Albrecht's zweiten Sohn

Albre cht III. — der altere, Heinrich III., war mit I n-

geburg, Waldemar's ältester Tochter, vermalt und deshalb

nicht wahlfähig — traf, der sofort in Begleitung seines Va-1363

ters und einer wohlausgerüsteten Kriegsschaar nach Schweden

überschiffteund feierlich als Konig ausgerufen wurde. Doch

war hiermit sein Thron noch nicht gesichert, denn Magnus

hatte noch viele Plätze mite,/ war dabei nicht ohne allen An-

hang im Lande und ward von Hakon und Waldemar auf das

Kraftigste unterstützt. Selbst als Magnus zuletzt eine schwere

Niederlage erlitt und vom Könige Albrecht gefangen wurde, 13G5
war der Krieg noch nicht beendet, denn der mit Waldemar ge-

schlössen?Friede war nicht von Dauer und Hakon setzte die

Feindseligkeitenfort. Da verbündete sichdenn Herzog Albrecht
von Neuem mit den Seestädten und demGrafen von Holstein,
und der Krieg ward diesmal mit solchemNachdrucke geführt,
daß Waldemar bald von Land und Leuten flüchten und am
Hofe Kaiser Karl's IV. eine Zufluchtsstätte suchen mußte. 1369

Während dieser Kriege, welche den Herzog Albrecht oft

und lange aus Mecklenburg entfernten, versäumte er doch

nicht, durchErwerbungen mancher Güter und klugberechneteUn-

ternehmungen seinLand immer mehr abzurunden und zu Macht

und Ansehen zu erheben. So erwarb er von Werle-Güstrow

die Städte Röbel, Krakow und das halbe Land Plan zu
Pfand, als Brandenburg das halbe Land Lenzen wieder ein-
losete; vornämlich wandte er seineGnade aber den beidenSee-
städten zu, die ihm so wesentliche Dienste geleistet hatten , und
überließ Rostock, das früher die volle Gerichtsbarkeit von ihm
erlangt hatte, anch die Münzgerechtigkeit. Seine Feinde,
vielleicht von Waldemar angeregt, suchten wol seine öftere Ab-
Wesenheitzu Kriegsunternehmungenwider ihn zu benutzen,
allein wie ihn in den schwierigstenVerhältnissen der Mnth nie
verließ, so blieb ihm auch der Sieg stets getreu. Im Kriege
mit den HommerschenHerzogen wegen der rügischen Pfandbe-
sitzungen trat er freilich, als 1354 der Friede zu Stralsund

(§. 16) geschlossenwurde, Stadt und Land Barth gegen eine
Entschädigungssumme wieder ab; als aber dennoch die Feind¬
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seligkeitenjetztwiedererneuertwurden, fielder HerzogWer-
tislav in seineGewalt undmußtedurcheineschwereSumme

1368feineFreiheiterkaufen.AuchdenHerzogMagnus vonBraun-
schweig,der einenEinfall ins Land wagte, schlugAlbrecht

1369beiR ogg endor s aufsHaupt; denHerzogBernhard von
Ware n aber, der sich mit demMarkgrafenOtto widerihn

1370verbündethatte, nahm er gefangen, aus welcherHaft Otto
ihn lösenmußte(F. 17). DochwilligteAlbrechtbeimFrie-
densschlnssein dieAbtretungdermarkischenPfandgüter. In
demlüneburgischeuErbfolgekriegeindessen,der nachdemErlo-
schendiesesHauseSzwischenSachsen, das vom Kaisermit
demerledigtenHerzogthumebelehntwordenwar, und dem
HerzogMagnus vonBraunschweighierausausbrach, erwarb

I37SAlbrechtfür seinewiderdenLetzterngeleistetenDiensteStadt
und LandDömitz mit demangrenzendenGebiete, woznWe-
ningen, GorlosenundRedest,,gehörten, welchevormalsei¬
nen Theil der GrafschaftDannebergausgemachthattenund
später als eröffneteLehenan Sachsen-Wittenbergzurückge-
fallen waren. Albrechtharte über diesesächsischenNeben-
landerbereitsseitmehrenJahren dieStatthalterschaftgeführt.
Zugleichward ihm nochderkünftigeBesitzdes heutigenhau-
nbverschenAmtes Neu ha Ks zugesichert,das damals zum
HerzogthumSachsen-Lauenburggehörte. Als sodannder
unruhige Markgraf Otto aufs Neue den Friedenbrach und
in Mecklenburgeinfiel, nahmAlbrechtdaSvondenBranden-
burgerneroberteMarnitzwiederein, nachdemKaiserKarlIV.,
welcherdie Mark seinemHausezuzuwendenstrebte, sichmit

1373ihm gegenOtto verbündethatte. Als aberKarl seinenZweck
erreicht hatte und der Markgraf aus dem Landevertrieben
war, dachteer nichtan seinvorhergegebenesfeierlichesVer-
sprechen, den HerzogAlbrechtfür die geleisteteKriegshülfe
mit der Pri g nitz belehnenzu wollen, da es ihmauf einen
Wortbruchnichtankam. AuchmogtedemKaisereinNach-
bar, dessenSohn auf SchwedensThron saßund dessenEnkel
diedänischeKrone tragensollte, zu gefährlichdünke». Ein
Chronisterzählt, daß, als KaiserKarl in dieMark kam,ihn
ein Landmannvor derAbtretungderPrignitzgewarnt habe,
weil diese„en gud Slott u en Dor" sei, durchwelchesder
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Mecklenburger leicht weiter in die Mark kommen könne. Da
habe denn Karl geantwortet; „Du sprekestwar, wy geven
em Gold un Sülver, des wy noch Hebben, unde beholden dat
Land sülven."

Der in seinen Erwartungen so bitter getauschte Albrecht
konnte für den Augenblick sein Recht nicht geltend machen,
zumal im Norden sich Ereignisse vorbereiteten, die für ihn von
der höchstenWichtigkeit waren und wobei die Freundschaft des
Kaisers ihm von großem Nutzen werden konnte. Für jetzt
war sein alleiniger Gewinn die vom Kaiser ertheilte Bestäti-
guug, daß S t a r g a r d und Mecklenburg für immer e in
unzertrennliches reichslehnbares Reichsfürsten-
thum bilden sollten.

Nicht lange hernach starb Konig Waldemar von Dane-1375

mark, der bereits 1371 in sein Reich zurückgekehrtwar, ohne
m ä n n l i cho Erben zn hinterlassen, und Albrecht zögerte da-
her nicht, die Ansprüche seines Enkels Alb recht IV., dessen
Mutter Jngebnrg des Königs älteste Tochter gewesen war,
an die dänischeKrone geltend zu machen. Allein die Reichs-
stände erklärten sich für Olav, den siebenjährigen Sohn Ha-
kon's von Norwegen und Margarethens, der j ü ng er n Toch-
ter Waldemar's. Albrecht mußte demnach sein Rechl sich erst
erkämpfen »nd rüstete zu diesem Zwecke in Wismar, welche
Stadt kurz vorher den Kaiser Karl IV. bei seiner Durch-
reise bewirthet hatte, eine Flotte aus, die leider gleich nach
ihrem Auslaufen ein Sturm zerstreuete. Durch diesen Un-1370
fall ward Albrecht gendthigt, sich in Unterhandlungen einzn-
lassen, in Folge derer er mit seinem Sohne Heinrich III. selbst
nach Kopenhagen zu reisensichveranlaßtfand. Allein dieReichs-
stände hielten das von ihnen geübte Recht einer freienKönigswahl
fest und Prinz Albrecht erhielt nur dieZusicherungeiner Erbfolge.

Fortan widmete Herzog Albrecht II. seine Thätigkeit den
Angelegenheiten des eigenen Landes, doch war er dem Ende
seines Lebens bereits nahe gekommen. Nachdem er im hohen
Alter sich noch zum zweiten Male mit Adelheid, deöGrafen
von Hohenstein Tochter, vermält hatte, erlag er schon im
folgenden Jahre nach harter Krankheit dem Tode(19. Febr.). 1379
In der Kirche zu Doberan ward ihm die Ruhestätte. Unter

S
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seiner Regierung entstanden die Städte Hagenow und Bn'iel;
letztere stiftete Ritter Reimar von Plessen. So hatten denn
beinahe ein Jahrhundert zwei Fürsten, Vater und Sohn,
über Mecklenburg geherrscht, die an Große und Ruhm sich
gleich kamen, die Beide nuterden ungünstigsten Verhältnissen
uud juug an Jahren das Regiment übernahmen, die aber
Beide in diesem frühzeitigen Kampfe mit einem feindlichen
Verhängnisse erstarkten nud die festeWillenskraft errangen, die
ihnen jede hemmendeSchwierigkeit besiegen half.

§. 21. Albrecht II. hinterließ drei Söhne, von denen
der Aelteste, Heinrich III., der wegen der unerbittlichen
Strenge, mit welcher er die Raubritter verfolgte, den Veina-
wen Suspensor (Henker) erhielt, seinem Vater schon »ach

2Z8Zeinigen Jahren im Tode nachfolgte. Die Hoffnung, seinen
Sohn Albrecht I V. dereinst anf Dänemarks Thron zu sehen,
wogte er wol schonbei Hakon's Tode (f 1380), als die Vor¬
mundschaft des jungen Olav die beiden Königreiche Norwegen
und Dänemark vereinigte, ausgegeben haben. Auch Albrecht's

I385n. dritter Sohn, Magnus I., starb bald darauf, einen uu-
mündigen Sohn, Jo ha nn III., hinterlassend. Durch das
Ableben seiner beiden Brüder ward König Alb rech t III. be-
wogen, in seine Erblande zurückzukehren, wo seine Gegen-
wart um so nöthiger war, als die Räubereien des Adels jetzt
mehr als je überhand nahmen. Unter Mitwirkung seines
Neffen uud Mitregenten Alb recht IV. uud im Verein mit
den Städten Rostock, Wismar und Lübeck zerstörte er mehr
als zwanzig Raubburgen, unter denen Preensberg, Prützen
uud Raden, welche die fehdelustigen Bülower besaßen, die
berüchtigtesten waren, und stellte darauf zu Wismar ein
großes Turnier an, das von vielen fremden Fürsten be-
sucht wurde. Aber Albrecht's Entfernung, der zu einer unge-
störten Herrschaft in Schweden eigentlich noch nie gekernt-
Uten, oft dem Geldmangel ausgesetzt gewesen war und seine
Zuflucht zu drückenden Auflagen hatte nehmen müssen, be-
nutzten jetzt seine dortigen Widersacher, deren Zahl sich
noch vermehrte; sie erklärten ihn des Throns für verlustig
und übertrugen der Königin Margaretha, die, nachdem der
juuge Olav 1387 gestorben war, Beherrscherin von Norwe-
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gen und Danemark gewordenwar, auch dieKroneSchwedens. 1388
König Albrecht, der nach Schweden zurückeilte, konnte das
Feld gegen seinezahlreichenFeinde nicht behaupten. Er kam
daher nach Mecklenburgzurück, sammelte schnellein wohlge-
rüstetes Heer, schiffteglücklichwieder nach Schweden über
und sandte der Konigin Margaretha, die dort bereits festen
Fuß gefaßt hatte, eine Kriegserklärungzu, worin er sie ,.Ko-
nigin Hosenlos" nannte; zugleich schickteer ihr auch einen
Schleifstein, um darauf ihre Nähnadeln zu scharfen. In der
Falko pinger (24. Febr.) Ebene trafen darauf die feind-t38S
liehenHeerhaufen zusammen, wo eine der blutigstenSchlach-
ten geschlagen wurde. Anfangs neigte sich der Sieg auf
Albrecht's Seite; als sein Ungestüm ihn aber zu weit vordrin-
gen ließ, wurde er umzingelt, nebst seinem Sohne Erich,
seinen stargardischenVettern und vielen Edlen gefangen und
»ach der Festung Lindholmgebracht, wo er siebenJahre sei-
„er Freiheit beraubt zubrachte. Als Wiedervergeltungsandte
seine Ueberwinderin ihm dorthin eine zwanzig Ellen lange
Nachtmütze.

Durch diesen Unfall war Mecklenburg wie verwaiset,
denn Albrecht's Neffe und Mitregent AlbrechtIV. war 1388
schon gestorben und sein anderer Neffe Johann III. noch
minderjährig. Für das Land war es daher ein Glück, daß
Albrecht's Oheim, Herzog Johann I. von Stargard,
sich der Regierung annahm und nach bestenKräften für des
Landes Wohl sorgte. Zugleich rüstete er mit Beihülfe der
Ritterschaft und der Städte Wismar und Rostock eine Flotte
zur BefreiungAlbrecht'sIII. aus, dieaber einSturm zerschlug; 1390
ein im folgendenJahre erneuerter Versuch wurde eben so we-
»iigvom Glückebegünstigt. Nun griffendie beiden Seestädte,
die vergeblich so große Summen zur Ausrüstung der Flotte
verwandt sahen, zu einem andern Mittel. Sie erklarten ihre
Häfen für Freihäfen, wo alsbald bentelnstigeKaper ihre Ge-
schwader sammelten, durch die Zahl ihrer Schiffe und denver-
wegenen Muth ihrer Mannschaft sich zu Herrn des Meeres
machten und, auf eigene Faust den Krieg beginnend, den
Schrecken in die dänischen Besitzungen trugen. Viralier¬
nannten sich diesewilden^ kein Gesetzachtenden, vor keiner
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Gefahr erhängendenFreibeuter, weil sie beim Beginn ihres
Seekrieges denVorwand gebrauchten, daß sie der StadtStock-
Holm, wo sich eine mecklenburgischeBesatzung noch immer
ans das Muthigfte vertheidigte und wo wahrend der Gefan-
genschast des Königs Albrecht im Namen des minderjährigen
Johann III. die Statthalterschaft geführt ward, Lebensmittel
(Victualien) zuführen wollten. Margaretha, die Beherrsche-
rin von drei Königreichen, konnte mit ihrer ganzen Macht
dieseverwegenenAbentheurernicht bekämpfen, welchedienor¬
dischen Flotten ungeahndet ans offnem Meere verbrannten,
selbst Norwegens Hauptstadt plünderten und mit uuermeßli-
cher Beute von ihren Raubzügen heimkehrten. Mit den sie-
ten Siegen wuchs aber auch der Uebermuth der Vitalier, die
zuletzt keinen Unterschiedmehr zwischenfeindlichen oder be-
freundeten Schiffen machten und ungefcheuetSeeraub übten.
Da trat denn die Hanse als Vermittlerin bei der stolzen,schwer
gereiztenMargaretha auf und bewirktedie FreilassungdeSKö-
nigs Albrecht, der sichanheischigmachte, binnen drei Jahren
ein Lösegeldvon 60000 Mark Silber zu zahlen oder in die
Gefangenschaftfreiwilligzurückzukehren,widrigenfalls er aller

1395seinerRechte an die schwedischeKrone verlustigsein solle; seine
Besitzungenauf Gottland bliebenihm. Die Hanse übernahm
die Bürgschaft und besetztedas unerobert gebliebene Stock-
Holm. Albrecht wählte nach seiner Rückkehr Gadebnschzu
seinemSitze und vermalte sich im folgenden Jahre, da ihm
feine Gemalin Richardis schon 1377 durch den Tod entrissen

1396 war, aufs Neue mit Agnes von Braunschweig. Als nach

Ablauf der dreijährigen Frist ihm aber die Mittel fehlten, fein
gutes Recht gellend zu machen, indemMargaretha auf schlaue
Weise die Hanse durch Ertheilung von Handelsfreiheiten sich
geneigt zu machen wußte, ferner sein Sohn Erich, auf den
alle seine Hoffnungen auf die Wiedererringnng der schwedi-
schen Krone übergegangen waren, wahrend dieser Zeit zu

l3S?Wisby verstorbenwar; somußte er wol auf den Königsthron
verzichten, verkaufte jedoch vorher seineBesitzungenin Gott-
land an die deutschenOrdensritter in Preußen. Stockholm
ward darauf von der hanseatischenBesatzung geräumt und
der Königin Margaretha übergeben. In Mecklenburg re¬
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gierte fortan Albrecht gemeinschaftlichmit seinemNeffen Jo-
Hann III.

K. 22. Mehre Jahre vorher war Herzog Johann I.
von Stargard gestorben und hatte vier Sohne hinterlassen.1393
Von diesenwar Alb recht Bischof zuDorpat und Rudolf
BischofzuSkara in Gorhland und hernachin Schwerin gewor-
den; Johann II. aber und Ulrich I. übernahmen gemein-
fchaftlich die Regierung, dochwar ihre Hofhaltung getrennt,
da Johann seinenSitz in Sternberg hatte. Mit dem sehde-
lustigen Markgrafen Wilhelm bekamen die Brüder manchen
harten Kampf. Sein Nachfolger Jobst jedoch, der ihren
kriegerischenMuth hatte achten lernen, verband sichmit ihnen
und übertrug ihnen sogar während seiner Abwesenheit die
Statthalterschaft über die Mark, wodurch sie aber mit dem 140?
dortigen Adel, der ein strenges Regiment nicht liebenmogte,
in blutige Kämpft verwickeltwurden; selbstzu dem mecklen-
burgischenHause, bei dem der Verdacht rege wurde, daß sie
für sichallein die alten Ansprüche auf die Velehuung mit der
Prignitz geltend machenwollten, trat ein gespanntes Verhalt-
niß ein, das aufzuheben nur der geschicktenVermitteluug der
Seestädte gelang. Zugleichsollte Konig Albrecht III. auch
mit denLübeckernin eine kurzeFehde verwickeltwerden. Diese
hatten, um den lästigen Landzöllenund den Angriffender we-
gelagernden Raubritter zu entgehen, die Stecknitzschiffbarge-
macht und die Delwenow von Mölln nach Lanenburg anögra-
ben lassen, während von den Lüneburgern die Jlmenow mit
der Elbe in Verbindung gebracht worden war. Durch diese
neu eröffnetenHandelswege mußte nothwendigLübeck's Han-
del ungemein gewinnen, vornämlich aber ward derStadt Wis-
mar durchden verändertenVerkehrderHandel mitdem lünebur-
ger Salze, der sehr bedeutendgewesenwar, gänzlichentzogen.
Da nun die Lübeckerbei ihren Schleusenbauten Mecklenburg!-
schesGebiet berührt hatten, so fand AlbrechtgerechteUrsache,
siemit Kriegzu überziehen; FürstBalthasar von Werle(§. 17)
zog ihm zn Hülfe. Nach einigen blutigen Gefechten vergli-
chen sich die Lübeckerdahin, daß siefür jede von ihnen ver-
schiffteLast Salz 'den Herzogen von MecklenburgsechsPfen-
n>'gezu zahlen sichanheischigmachten.
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Fortan strebten Albrecht und Johann nur dahin, Recht
und Ordnung sicherzu stellenund den Landfriedenzu wahren,
was ihnen auch bis auf Rostockund Wismar gelang, wo ihre
Macht nicht ausreichte. In diesen Städten ward nämlich

1409der seitherigeRath , den man vielleichtnicht mit Unrecht einer
betrügerischenVerwaltung anklagte, von der Bürgerschaft ab-
gesetzt, und als die Herzoge nach Wismar eilten, um den
Streit beizulegen, konnte nur die schleunigsteFlucht sie dem
Angriff der erbitterten Stadter entziehen. Albrecht, vom Al-
ter gebeugtund so oft vomSchicksalegeprüft, blieb darauf die-
fem Streite fremd und beschloß in Frieden seinedornenvolle
Lebensbahn zu Gadebusch, in dessenKirche ihm ein Grab

H12wurde.
$. 23. Ans seinerzweitenEhe hinterließ König Albrecht

III. einen minderjährigen Sohn, Alb recht V., dessenMut-
ter AgneS die Vormundschaft für ihn übernahm, welcheihr
indessenvon Johann bestritten wurde, bis er durch eine Ab-
siandssumme zur Entsagung auf dieselbe veranlaßt ward.
Dann strebte»Beide vereint, des Landes Wohlfahrt zu meh-
reu, wovon ein mit der Stadt Lüneburg geschlossenerVergleich
besonderszeugt, nach welchemdie Elbe vermittelst der Sude,
Schaale und des Schaalsees mit der Ostsee bei Wismar in
Verbindung gesetztwerden sollte. Leider war die damalige
Zeit nicht geeignet, diesenPlan zur Reife zu bringen. Nicht

Iiis lange hernach entbrannte ein heftiger Kampf zwischenHerzog
Johann III., den seine stargardischen Vettern unterstützten,
mit Balthasar von Güstrow ($. 17), dessen Verbündeter,
Christoph von Waren, in mecklenburgischeGefangenschast
gerieth. Aber auch der junge Albrecht V., der seine
Waffen in einemKriege des Grafen von Holstein gegen den
Konig Erich von Danemark zuerst versuchte, wurde von den
Dänen gefangen genommen und nicht eher frei gegeben, bis
er einen Eid abgelegt hatte, nie wieder Feindseligkeitengegen

1417die nordischenReiche verüben zu wollen.^ Um dieseZeit fand
eine Aussöhnung der beiden Seestädte mit ihren Landesherrn
Statt. Die beidenHerzoge—Alb recht V. hatte so eben an
der Regierung Theil zu nehmen angefangen— empfingenvor
den Thoren Wismar'ö die Abbitte der Bürgerschaft und hielten
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alsdann unter allgemeinemJnbel ihren Einzug in die Stadt,
wo zwar der alte Rath wieder eingesetzt, aber das Gesetzzu-
gleich festgestelltwurde, daß in der Folge nichtmehr wie bis-
her die Rathsherrn aus einzelnenGeschlechtern, sondern aus
dem gesammtenHandelsstande gewählt werden sollten. Auch
Rostock löscteden errichtetenBürgerausschuß wieder auf und
setzteden frühern Rath wieder ein, jedochmit der Bedingung,
daß die Herzoge sichkeineEinmischungin ihre stadtischeVer-
fassung erlauben sollten. Dann übersandten beideStädte als
Zeichenihrer Reue ein freiwilliges Geschenk; Wismar 10000
Mark lübisch, Rostock 6000 Mark sundisch. (Eine Mark
kubischbetrug damals ungefähr 2f —2f Ühlr.; die sundische
halb so viel.) Als hieraus die Herzoge gleichfallspersonlich
in Rostockerschienen, bestätigten sie die Freiheiten der Stadt
und ließen sichhuldigen. Hatten die Herzoge aber schonvor
ihrer Ausgleichung mit Wismar dieser Stadt durch die mit
Lüneburg eingeleitetenUnterhandlungen ein Zeichenihrer lan-
desväterlichen Fürsorge gegeben, so sollte Rostock jetzt einen
ahnlichen Beweis erhalten. Sie stifteten nämlich im Verein
mit der Stadt und dem Bischöfe von Schwerin die Universität
daselbst, die vom Papste Martin V. am 13. Febr. 1419
die Bestätigung erhielt und am 12. Nov. durch den Bischof
Heinrich feierlicheingeweiht! wurde. Viele Freiheiten wur-
den ihr zugestandenund der jedesmaligeBischofvon Schwerin
zum Kanzler ernannt.

$. 24. In Stargard waren uuterdessen die beiden
Regeuten Johann II. und Ulrich I. in einem und demsel-
den Jahre gestorben. Der Erstgenannte war mit Katha-1417
ri na, einer Princessin von Polen und Lirhauen, vermalt ge¬
wesen; sein hinterlassenerSohn Johann III. (IV.) trat die
Regierung an. Ueber die nochunmündigenKinder Ulrich's,
der einepommerschePrincessin, Margaretha, zur Gemalin
gehabt hatte, erhieltendiemecklenburgischenHerzogein Folgeei-
ner Testamentsbestimmungdie Vormundschaft. Eine erneu-
erte E rb v e r b r üder u n g ($. 18) verbündetealsdann sämmt-141s
lichewerlescheund mecklenburgischeStammgenossen, die bald
darauf ein vom Kurfürsten Friedrich I. von Brandenburg ver-
übter Gewallstreichgemeinschaftlichins Feld führte. Dieser

5



ließ nämlich den Herzog Johann III. (IV.) von Star-
H19gard im tiefstenFrieden aufheben, weil er seinemungerech-

ten Ansinnen, das langst anfgelöseteLehnverhältniß zu Bran-denburg herzustellen, nicht hatte Folge leisten können und
wollen. Die begonnenen Kriegsunternehmungen harten in-dessen nicht den gewünschten Erfolg. Der kluge Kurfürst
wußte die Verbündeten einzelnzu schlagen($. 19) oder durch
Versprechungen zu gewinnen, so daß Herzog Alb recht V.,nachdem sein Mitregent Herzog Johann III. vou Meck-

142?lenburg schonimJahre vorher gestorbenwar, sogardes Kur-
fürsten Tochter Margaretha ehelichteund dadurch die be-reits von den Brandenburgern eroberten festen Platze Gorlo-
sen und Dömitz wieder erhielt. Er mogte aber wohl nicht
ahnen, daß dasselbeJahr, das ihn mit Margaretha verband,
ihn auch mit dem Tode vermalen würde und daß statt der ge-hofften irdischenFreuden ihm die ewigen und unvergängli-tiSZchen erblühen sollten. Und da er unbeerbt blieb und diehinterlassenen Sohne Johann's III., Heinrich und Jo-Hann, noch im Kindesalter waren, soübernahm derenMut-ter Katharina von Sachsen-Lauenburg die Jügel der Re¬
gierung, die siemit Much und Weisheit zu lenkenwußte. Sie
schloß mit Brandenburg, den werleschenund stargardschen
Fürsten einen Landfrieden, mit Sachsen-Lauenburg, wo ihrBruder Bernhard regierte, einen Erbvertrag, und damit derRaubadel nicht sein Unwesen wieder beginne, theilte sie dasLand in zwei Aemter und setzteüber jedes einenAmtshaupt¬
mann. Die Nützlichkeitdieser Einrichtung zeigte sich bald.Dahingegen vermogteKatharina nicht, denbürgerlichenFrieden
in den beidenSeestädten aufrecht zu erhalten, der wiederum
aufs Heftigste erschüttert wurde. Das Feuer der Zwietracht
war dorr nie ganz erstickt, sondern hatte nochimmer unter derAschefortgebrannt. Die nächsteVeranlassung aber zum Aus-bruch der Flamme der Empörung war folgende. Die söge-nannten sechswendischenStädte Lübeck,Hamburg, Lüneburg,
Stralsund, Rostockund Wismar hatten, vom nordischenKd-nige Erich häufig in ihren Handelsfreiheiten gekränkt, endlichI4?kzu Wismar eine Flotte von 100 Schiffen ausgerüstet und diedänischenInseln geplündert; aber im nächstfolgendenJahre
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fieleinereichbeladeneFlotte von 36 Segeln denDanen in die
Hände. Dieser Unfall erfüllte die Städte mit Trauer und
Schrecken. Als aber Erich darauf, die allgemeineBestürzung
schlaubenutzend,Briefe verbreitenließ, worin er sagte, daß
er derFreund derStädte seiund nur dieMitgliederdesRaths,
im geheimenVerständnißmit ihm, denFriedenzu hindernund
das Verderben ihrer Gemeindenherbeizuführensuchten: da
kanntendie Erbitterung, der Jörn und die Wuth keineGreu-
zen mehr. Und als Hamburg den Anfang machte und einen
seinerRathsherrn durch des Henkers Hand richtenließ, be-
waffnetesich das wuthentbrannte Volkin Wismar unter An-14?7
sührung eines Wollenwebers, Klaus Jesup, und ernannte ei-
nenBürgerausschußvon 60 Mitgliedern; abererst Blut konnte
dieVolksrachekühlenund daher wurden der Rathsherr Hein-
rich von Haren und der ältesteBurgemeisterJohann Bant-
schow, Beide des Einverständnissesmir demKönigeErich an-
geklagt, unverhvrt auf dem Markte enthauptet. Aus den
Sechszigernund denZünftenward der neueRath gewählt.

In Rostocksetzteman ebenfallsden Rath ab, dochging1428
man dort wenigergewaltsamzuWerke,denn erstals der Rath
einem, von den erwähltenSechszigern entworfenenBürger-
briefe, der die Rechteder Bürger sicherstellensollte, die An-
erkennnngverweigerte,wurde derselbeabgesetzt;dievierBur-
gemeisteraber entflohenund wurden geächtet. Alle diese
Neuerungenwurden von der RegentinKatharina, die entwe-
der manche von den Städten vorgebrachteKlagen nicht für
ganz ungegründethielt odermichzu einer wirksamenEinschrei-
tnng sichnicht mächtiggenug fühlte, nichtnur bestätigt, fon-
dern der neueRath inWismar ward selbstin ihrer Gegenwart
durch den jungenHerzogHeinricheingeführt.

Unterdessenhatten aber die Erben der in Wismar Hin-
gerichtetensich an den Kaiser Sigismund gewandt und ein
strengesUrtheilgegendieStadt ausgewirkt, dessenVollstre-
ckuugLübeckaufgetragenwurde. Die Hansestädtebotendaher
ihre Vermittelungan, wurden dabeivon der RegentinKatha-
rina und demBischöfevon Schwerin unterstützt, und sover-
glich sich denn Wismar dahin, daß den Erben Abbitte und
Vermogeuserstattung geleistet, Opfer und Seelenmessenzu

5*



Ehren bei-Enthauptetenangeordnetund zumAndenkenan die-
selbenaufdemRichtplatzeein steinernesKreuzaufgeführtwer-
den solle; zugleichwurden die Sechszigeranfgclösetund der
alte Rath wiedereingesetzt. Auchward der Landesherrschaft
aufs Neue gehuldigetund von dieserder Stadt zurAbtragung

1430der Schulden die Einnahme der Accisebewilliget.
NachdemdieVerhältnisseinWismar einesogünstigeAen-

derung erlitten hatten, dachten auch die geächtetenrostockcr
Burgemeisteran die Rückkehrund wandten sichdeshalban die
Landesherrschaft,die sichihrer annahm. AlleAufforderungen
undDrohungenbliebenabererfolglos;umaufjedenAngriffgerü-
stet zu sein, schloßRostockmit DänemarkFrieden. Und als
die jungenHerzogemit ihren Kriegsschaaren, zu denen auch
dieHerzogevonLauenburgund Lüneburggestoßenwaren, in
der Stille heranzogen, um die Stadt durchUeberfallzu neh-
men, fanden sie dieselbe, welcherdurchFürst Wilhelm von
GüstroweineWarnung gewordenwar, sokampfgerüstet,daß
sie»»verrichteterSache wieder abziehenmußten und nur den
waruemünderHafen verschüttenkonnten, wofür die Rostocker
sich durch verwüstendeAusfälle rächten. Hierauf verglich
sich die Landesherrschaftmit der Stadt. Die Verwiesenen
wandten sichnun mit ihrer Klagegleichfallsan denKaiser, al-
leinauchdessenGebot konntedie Rostockernicht zur Nachgie-
bigkeitbewegen, die sich starkgenug fühlten, seinemWillen
zu trotzenund der über sie verhängtenReichsachtzu spotten.
Die Vertriebenenschlugendaher den letztenihnen nochübrig
bleibendenWeg ein und wandten sichan dengeistlichenOber-
Hirtenin Rom, wodurchihre Angelegenheitvor das damals
(1434) zu Basel versammelteConciliumgelaugte, dessenUr-
theilsspruchdahin ausfiel, daß die Stadt dieGeächtetenwie-
der zu Ehren aufnehmensolle, und, als diesesichwiederholt
zu gehorchenweigerte, über selbigedenKirchenbannaussprach.
AberverstummtenauchOrgeltonundGlockenklang,stocktenauch
HandelundVerkehr,wanderteselbstdieUniversitätnachGreifs-
wald aus : der stolzeSinn der Rostockerließsichnicht beugen.
Erst im Jahre 1439 gelang es denbefreundetenStädten, den
Herzogenund demLandesbifchofevereint, die erbitterteStadt
zurNachgiebigkeitzu bewegen. Die Geächtetenerhieltenihre



6ü

Aemterund Besitzthümerwiederz dochbliebendieSechsziger,
und die in den Rath gewähltenHandwerkerbehieltenzugleich
ihre Stellen. Dann huldigtedieStadt denLandesherrnunder-
hielt alle Gerechtsamebestätigt. AuchdieUniversitätkehrtezu-
rück,dochnahmdieStadt sienichteher auf, bis sie einerbis-
her bewilligtenjahrlichenUnterstützungssummeentsagt hatte.
EinigeProfessorenbliebendeshalb in Greifswald zurückund
veranlagtendadurchdie Stiftung der dortigenHochschule.

§. 25. In Stargard hatte bereits seit 1423 der,

bei dem i. I. 1417 erfolgtenTode seinesVaters UlrichI.

(§. 24) minderjährige Herzog Heinrich (II.) die Herr-
schaft angetreten, an der HerzogJohann III. (IV.), als
er nach achtjährigerGefangenschaftim Frieden zu Templin

($. 19) seineFreiheit erlangte, wiederTheil zu nehmen be¬
gann (1427). Bei seinerFreilassungsoll er sichverpflich-
tet haben, sein Land von Brandenburg als Lehn nehmenzu
wollen.

Nach erlangterVolljährigkeittraten auchdiejungen Her-
zögevon Mecklenburg- Schwerin, Heinrich IV. und Jo-
Hann IV. (V.), die Regierung an, nachdemdie Regentin
Katharina ihr Amt niedergelegtund ihrenRuhesitzzu Wismar
genommenhatte. In eben dem Jahre erloschdas Haus 1436

Werle (F. 19) und das FürstenthumWenden fielkraftder
geschlossenenErbverbrüderungan das GesammthausMeck-
l enbu r g - S chwer i n und Mecklenburg-Stargard.
Die vier HerzogesetzteneiuegemeinschaftlicheRegierung ein.
Aber auchder Kurfürst FriedrichI. von Brandenburgzögerte
nicht, seinevermeintlichenAnsprüchean die wendischenLande,
als an ein ihm zugefallenesLehn, hervorzufuchenund wußte
selbstden KaiserSigismund für seineSache zu gewinnen,der
ein Mandat erließ, daß die wendischenStände demKurfür-
sien die Huldigung leistensollten; alleinder Tod des Kaisers
und diefesteErklärungder Stände, nicht vomHauseMeck-
lenburg lassenzu wollen, bewogendenKurfürsten, nicht nur
von seinemUnternehmenabzustehen, sondern selbstein Ver-
bündeter der mecklenburgischenHerzogezu werden, indemer
zugleichseine Tochter Dorothea mit dem Herzog Heinrich
I V. vermalte.
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Z. 26. Unbeerbt ging Herzog Johann III. (IV.)
1439vonStarz ard wenigeJahre spater ins andre Lebenüber

und ward, wieseinVater, zu Sternberg begraben; seinVet-
ter, Herzog Heinrich (II.) (zur Unterscheidungvom Her-
zögeHeinrichI V. zu Schwerin, der Aeltere oderder Magere
genannt), wurdedadurchalleinigerRegent von Stargard.
In beiden LandestheilenliebtendieHerzogeden Friedenund
erkauftenihn gern dnrch ein Opfer, als nachdes Kurfürsten
Tode seinSohn nnd NachfolgerFriedrichII. in Verbindung
mit den pommerschenHerzogenfeindlichins Land fielunddie
frühern Ansprüchewiedererneuerte. Im Friedensschlüssezu

l44?Perleberg (8. Mai) ward daher bestimmt, daß der Kur-
fürst das von ihm eroberte Lychenund KlosterHimmelpfort
behaltensolle. Ferner wurde ein Erbvertrag geschlossen,
nach welchemfämmtlicheLande, die jetzt schondemKurfür-
sten die Erbhuldigung leisteten, beim Aussterben der beiden
mecklenburgischenRegierhäuser an Brandenburg übergehen
sollten; seinerseitsverzichteteder Kurfürst aber für sichund
feineNachfolgeranfalle weitereAnsprüche. Im folgenden

1443Jahre ging Herzog Johann IV. (V.) mit Tode ab. Auch
er hinterließ keineKinder aus seiner mit der pommerschen
PrincessmAnna geschlossenenEhe, und sowar nun Heinrich
IV. gleichfallsalleinigerRegent vonM eckl en b u r g - S chw e-
riu. Er liebte die Gemächlichkeitund die Freuden der Ta-
fel, wovon der ihm gegebeneBeiname der Bauchige oder
der Dicke zeugt, wahrendHerzogH ein ri ch(II.) vonS t a r-
g a rd sein größtes Vergnügen in der stetenBeschäftigungmit

i486der Astrologiesuchte. Als Dieser demTode seinenTribut be-
zahlte, folgte ihm sein einzigerSohn Ulrich II. in der Re-
gierung, der andern Sinnes als der Vater war. Nichtwie
Jener suchteer im Laufe der Gestirnedie künftigeGestaltung
seines Geschickeszn erforschen,sondern sein feurigerMuch,
feinefesteWillenskraftsolltendie Bahn seinesLebens regeln.
Voll heißerKampfbegicrfiel er seinemeigenenVetter Herzog
Heinrich IV. von Mecklenburgins Land, weil einer seiner
Hauptleute wegen Straßenrandes von Diesem war gefangen
gelegtworden; dann zog er deinKurfürsten gegendie pom-
merschenHerzogeznHülfe und nothigteauchdenHerzogHein¬



rich, an diesemKampfeTheilzu nehmen. Der Krieg kostete
vielBlut und hatte dochkeinenweiternErfolg. Schonnach
wenigJahren sankUlrich 17. ins Grab. Die Nichtigkeit
undVergänglichkeitaller menschlichenBestrebungenmogteer
erkennen, als er mit denWorten: „Um vierBretter und ein
Leichentuchalso Hab'ichgekämpftundgerungen!" dieAugen
schloß. Er war vermaltgewesenmitKatha rin a, derToch-
ter des FürstenWilhelmvonWenden, mit demdas werlesche
HauSausstarb; aberkeinErbe war ihmgeworden,um seinen
Namen auf die Nachweltüberzutragen, das Haus Star-
gard erloschund Heinrich IV. von Mecklenburg ge-
langte wieder—mit Ausnahmeder BisthümerSchwerinund
Ratzeburg— zu dem alleinige»Besitzealler Länder, diedaö
uralteStammgut seinerAhnenbildeten.

Dritter Zeitraum.

Von der Wiedervereinigung Stargards mit Meck-
lenburg bis zum Hamburger Vergleiche.

(1471 —1701.)

S. 1. ObgleichHeinrich'sIV. äußereMachteinenso
bedeutendenZuwachserhaltenhatte, sowurdenseineFinanzen
dochimmermehrzerrüttet, da seineVerschwendungundSorg-
lostgkeitzunahmenund dieLeitungder Landesangelegenheicen
ganzlichin denHänden seinerGünstlingeruhete. Daß des
LandesinnererFriedebeidieserkraftlosenRegierungwenigge-
wahrt werdenuud das FaustrechtsichwiederGeltung ver-
schaffenkonnte,istnatürlich; dieschönsteJeit war aber sür die
Raubritter gekommen,derenKeckheitso weitging, daß Jo-
achimMalzan, einerder Gefürchtetestenunter ihnen, sogar
Stadt und SchloßPenzlin, das an seineVorfahrenverpfän-
det gewesenwar, einnehmenuudmit denWaffenzu behaupte»
wagendurfte. Um seineimmermehrzunehmendeSchulden-



last zu erleichtern,legteHeinrichmit kaiserlicherBewilligung
neueSee - und Landzbllean; allein diebeidenSeestädte, aufihre alten Privilegien sich berufend und von Lübeck, demHaupte des Hausebuudes, in Schutzgenommen, protestirten

1^77dagegen. Der Tod entzogihn endlichjeder irdischenSorge.Er hinterließ drei Söhne, Albrecht VI., Magnus II.und Balthasar; ein vierter Sohn, Johann V. (VI.),war schon1474 auf einerPilgerfahrt nachdem heiligenGrabe
gestorben. Noch vor demAblebenHeinrich'shatten indessen
seinebeiden ältestenSohne Alb r echt VI. und I oha nn V.
(VI.) an der Regierung Theil genommen gehabt, indem er
ihnenzugleichseinenAntheilan den Städten und LandenGü-
strow, Plan, LageundStavenhagen abgetretenHatte(l464).Spater (1476) waren dem HerzogeMagnus II. die star-
gardschen Lande ebenfalls zu seinemUnterhalte überwiesen
worden; Balthasar aber, zumgeistlichenStaude bestimmt,
war i. I. 1474 Bischofin Schwerin gewordenund auf dieseWeise versorgt. Er hatte seinenSitz in der Stiftsburg zu
Bützow.

K. 2 • Die beidenBrüder Alb r echt VI. und Magnus
II. vereinbarten sich nach dem Ableben ihres Vaters zu einer
gemeinschaftlichenRegierung und Hofhaltung und suchten
durch strengeSparsamkeit die Schulden zu tilgen, durcheif-
rige Wahrung des Landfriedensaber dieinnereRuhe sicherzu
stellen. Die von ihrem Vater eingeführtenneuen Zolleaufhe-
bend, bestätigtensie die Handelsfreiheiten, welcheLübeckbe-
saß , und erhielten von den beidenSeestädteneinfreiwilliges
Geschenkvon 200 rhein. Gulden. (Ein rhein.Guld. kamun-
gefähr dem heutigen Werths eines Dukaten gleich.) Auch
erneuerten sie mit den benachbartenFürsten die altern Ver-
träge zurSicherungderLandstraßenund desHandelsverkehrs;
die Malzane aber wurden zur AbtretungPenzlin's, mit dem
sie jedochin spätererZeit (1500) wiederbelehntwurden, ge-
gen andereBesitzuugeuvermögt.

Die gemeinschaftlicheRegierung der beidenBrüder war
indessennichtvon Dauer, weil Balthasar seinbischöfliches
Amt niederlegte,in denweltlichenStand zurücktratundTheil-
nähme an der Regierung verlangte. Die dreiGebrüder per,



einigtensichdaherunterVermittelnngihrerMutter(13.Marz)1480
dahin, daß Alb recht VI. beinahedas ganzeehemaligeFür-
stenthumWendenbekam,wahrendM agnu s II. und V a l -
th a sa r die übrigenErblandegemeinschaftlichbehielten. Bei
aller Sparsamkeitwar eS denHerzogendennochnichtmog-
lichgeworden,sichvondenererbtenSchuldenfreizu machen,
da mancheandereaußerordentlicheBedürfnissezu bestreiten,
Reichs- und Türkensteuernzu bezahlenwarenund sie daher
fortwährenddem Geldmangelausgesetztblieben. In Be-
rücksichti'gnngdieserihrer unverschuldetenLagebewilligtedas
Land eineaußerordentlicheSteuer; allein Rostockund Wis-
mar verweigertenjedenBeitrag, obschonsie dievonSeiten
des deutschenReichsan sieergangeneAufforderung,Türken-
hülfezuleisten,unter demVorwandeablehnten,daß sieerb-
u nt er t hä n ig e Städte dermecklenburgischenHerzogeseien.
Die Herzogeverstandensichdaherzu einergütlichenAnsglei-
chung, die unter Vermittelungder Hanse auch zu Stande
kam. Bald darauf starbHerzogAlb recht VI., der noch1483
kurzvor seinemTode, in FolgeeinerFehdemit demDomca-
pitelzn Hamburg, denKirchenbannauf sichlud.

§. 3. Da Albrechtunbeerbtgebliebenwar, sosielsein
Landesantheilwiederan Mecklenburgzurück,das dadurchan
EinheitundStarkegewann; dochfallt indienachstfolgendeZeit
einEreigniß, das in denFriedendes Landesstörendeingriff.
HerzogMagnus II. wolltenämlicheinVorhaben, mit dessen
AusführungsichschonseinVater beschäftigthatte, nunmehr
vollführen; es war die Errichtungeines Domherrnstiftsin
Rostock,das er nichtnur als GründungeinesfrommenWer-
kesbetrachtete,sonderndas auchzugleichzumNutzender aka-
demischenLehrer, die sichum dieWissenschaftenverdientge-
macht und die mit den zu errichtendenPrabendenbekleidet
werdensollten,bestimmtwar. SolcheStifter besaßengroße
Vorrechteund hatten ihre eigeneRechtspflege,weshalbdas
MißtrauenderRostockerdenHerzogbeschuldigte,daß er nur
in der Stadt festenFuß fassenwolle, um dannihreFreiheiten
weiterangreifenzu können. Sie widersetztensichdaherund
ließenselbstdemHerzogesagen, er würdeihneneinenBeweis
seinesWohlwollensgeben, wenner auchdieUniversitätvon
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bort verlege, denn das sittenloseLebenderGeistlichenkönne
nur dem Gemeinwesender Stadt Schaden bringen. Alle
eingeleitetenUnterhandlungenschlugenfehl, alle ihnenge-
inachteVorschlagewiesendieRostockerzurückundje mehr sie
in ihrer Widersetzlichkeitfortstrebten,destomehrmußteauch
dieErbitterungdes gereiztenHerzogsgesteigertwerden. Von
beidenSeiten erfolgtendarauf mancheNeckereien,vor Allein
dientenaber die vondenRostockernverweigerteAuslieferung
eines entflohenenStraßenräubers, wodurchbeiGragetopshof
eiu Gefechtveranlaßt wurde, beidemdieHerzoglicheneinige
Leuteauf demPlatzeließen, und diePlünderungeinesin der
GegendvonBukowgestrandetenrostockerSchiffesdazu, jeg-
licheHoffnungzu einerfriedlichenAusgleichungaufzuheben,
denn dieRostockerließendenherzoglichenVogt in Schwaan,
welcherbeijenerPlünderungdurchbesondereGrausamkeitsich
ausgezeichnethatte, ohneWeiteresaufgreifenund mit feinem
Knappen enthaupten. Der Herzog schwurder Stadt die
empfindlichsteRacheund verbotbeiTodesstrafejeglichenPer-
kehrmit ihr. Inzwischentraf auchdiepapstlicheBestätigung
des Domherrnstiftsein, die jedochvon den Rostockern,die
an denPapstappellirten,nichtangenommenwurde; den vom
LandeSbischoseübersieverhängtenBannfluchachtetensienicht,
denn derGottesdienstmußte fortgesetztwerdenund selbstdie
Universitätwurdegezwungen,gegendieErrichtungdesDom-
slifteseineProtestationeinzulegen.Die Herzogeerließennun
einallgemeinesAufgebotgegendiewiderspänstigeStadt; al-
lein auchdieshattekeinenErfolg, da dieRitterschaft,welche
die Racheund UeberlegenheitRostocksund der verbündeten
Hansestädtefürchtete, ihren Beistand verweigerte. Herzog
Magnus reisetedaher in BegleitungdesBischofsvon Ratze-
bürg nachRom und trug demPapsteJnnocenzVIII. persön¬
lichseineAngelegenheitvor, der sichgegendie Rostockerent-
schied, die aber ungebeugtbliebenund demBannstraledes
Papstes wie derweltlichenMacht ihres Landesherrntrotzten.
Als jedochdie nordischenStaaten, auf Veranlassungdes Vi-
schofsvon Rothschild,alleHandelsverbindungenmit dervom
BannfluchegetroffenenStadt abbrachen,schiensieendlichzur
Aussöhnunggeneigtund zur Nachgiebigkeitbereit. Es er¬



folgteauchwirklich(12. Jan.) im Beisein der HerzogeundliS7
einergroßenAnzahlvonhohenGeistlichenundRittern dieEin-
weihungdesDoms, wozudieJacobikirchebestimmtwar, durch
den Bischof von Ratzebnrg, worauf die Lossprechungder
Stadt vomKirchenbanneverkündigtwurde. Dem glücklich
vollbrachtenWerkefolgteeinfestlichesMahl; FreudeundJu-
bel schienendieStadt zn erfüllen. Nur überden neuenPropst
Thomas Node, des HerzogsgewesenenKanzler, schieneine
Ahnungdes nahendenUntergangszu kommenund seineBrust
dem allgemeinenFrohsinnezu verschließen. Und die innere
Stimme war keineTäuschunggewesen,dennschonzweiTage
darauf, als die neuenDomherrnzuerstdenGottesdienstbe-
gingen, schlugplötzlichdurch dieHallenderKirchedesAuf-
ruhrsMordgeschrei;Thomas Rode, auf dieStraße geschleift,
starb einesblutigenTodes ; in eiligerFluchtsuchtendieDom-
HerrnRettung und auch dieLandesherrnfanden nichtlanger
Sicherheit in der von Berrath und Wortbruchgeschändeten
Stadt, wo selbstderWagen der davoneilendenGemalindes
HerzogsMagnus vomPobelmit demUmstürzebedrohtwurde,
weil er einenDomherrndarin verstecktwähnte. Gerechter
Ion? mußtedieLaudesherrnwegendiesesTreubruchsergrei-
fen. Wiederumtraf derBannstrahldie eidbrüchigeStadt,
und die Kriegsfchaarender Herzoge, vereintmit denendes
Herzogsvon Pommern, umlagertendie Mauern Rostocks.
Die UniversitätgingnachWismar. Der Kampfbegannal-
so aufs Neue; dieHansestädtehattenvergeblichdenFriedenzu
vermittelngesucht. Allein, wenn gleichWarnemündege-
nommenund die dortigenHafenwerkezerstörtwurden, so
machtendie Rostockerdafür glücklicheAusfälle, plünderten
die pommerschenKüstenund riefendenvertragsmäßigenBei-
stand der Städte Lübeck,Hamburgund Lüneburgan. Die
Belagerungmußte aufgehobenwerden. Nun übernahmen
der KönigvonDänemarkund derKurfürstvon Brandenburg
dieVermittelungdes Friedens; ihnengeselltensichdieAbge-
ordnetender Hansestädtebei. IndessennochvorBeendigung
der überJahr und Tag dauerndenUnterhandlungenverließen
die AbgeordnetenRostock'sdie in Wismar abgehalteneVer-
sammlung, weshalb dieSchiedsrichterbeschlossen,allewei-



tere Verhandlungenabzubrechenund das Endurtheilzu spre-chen, das für Rostocksehr hart ausfiel. Damit wärejedoch
Nichts weiterausgerichtetgewesen,wennnichtin derStadt
selbstZwietrachtausgebrochenund dadurchdas Friedeuswerk
gefördertwordenwäre. Die beidenVolksführerRungeund
Boldewanhattendort dieunumschränktesteGewaltgeübt, den
Rath abgesetztundneueSechszigergewählt. Die vertriebenen
Rathsgliederzahltenaber nocheinenbedeutendenAnhangin
der Stadt und erwirktendadurchihreRückkehr.Zugleichwar
Boldewanzu derPartei derBessergeftnntenübergetretenund
Burgemeistergeworden, und als jetztdieHaupträdelsführer
von NeuemdieFahneder Empörungaufzupflanzengedachten,
ihr Vorhabenjedochim Augenblickder Vollführungverrathen
wurde, kamihnenderMagistratnochschnellgenugzuvorund
bemächtigtesichihrer. Rungebüßte mit einigenseinerHel-1491fershelferden gesponnenenVerrathunter demBeile desHen-
kers. DadurchwarendiegrößtenHindernissezurHerbeifüh-
rnng des Friedensgehoben,obgleichsichdieUnterhandlungen
nochlängereZeit hinzogen,bis der in Wismar gefällteUr¬
teilsspruch wesentlichgelindertward. RostockleisteteAb--
bitte und erneuerteHuldigung, wurdevomBann losgespro-
chenund erhieltalleFreiheitenbestätigt,mußteaberverspre-
chen, binnen zwanzigJahren 20000 rhein. Gulden als
Strafe zu zahlen; das Domstiftblieb. Die Universitätkehrte
schonvorherzurück,nachdemsievonWismar nachLübeckver-

149?legtwordenwar. So endetedieserlangjährigeStreit, aber
dennochsolltedieRuhe nichtvonDauer sein. Auf der einen
Seite hattendie HerzogezweieröffneteLehngütereingezogen,
dierostockschenBürgern gehörten,und hieltensiezurück,weil
dieBelehnungwährenddes Kriegesnichtnachgesuchtworden
war; auf der andernSeite verweigerteRostock,sichnur zu
einemfreiwilligenGeschenkeverstehend,dieverlangteBeihülse
zumReichskriegeundführteeigenmächtigzurAufbringungder
Strafsumme eine allgemeineAcciseein. Die Herzogeeilten
nach Rostock,um durchihrepersönlicheGegenwartdieneu-
entstandeneSremgkeitzu schlichten. Sie fandendieThore
verschlossen.Noch war jedochWarnemündein derGewalt
der Herzogeund daher die Sperrung des Handels in ihrer
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Macht, was den Rostockernnur zu fühlbar wurde. Da
aber hiedurchauchdie andernStädte litten, kam es bald zu
Unterhandlungen,die nachzweijährigerDauer einenWaffen-
stillstandund zuletzteine völligeAussöhnungherbeiführten»149G
Die Stadt that Abbitteund zahlte, außer der rückständt'gm
Steuer, 1000 rhein. Gnlden als Strafe und 1000 lüb.
Mark als Kostenersatz. Später ward auch nochder Streit
wegen der eingezogenenLandgüterbeigelegtundverstandsich
Rostock,zurAnsgleichungaller übrigenForderungen, zu ei-
ner Abfindungssummevon 8000 rhein. Gulden. EineAc-
eiseans das Bier ward indessenderStadt auf zwanzigJahre
bewilliget. Zu jenerZeit gab es noch250 Brauer in Ro-
stock,diejährlichan 250,000 TonnenBier absetzten.

Bei diesenbürgerlichenUnruhen,diedenFriedendesVater-
landesstörten,hatteunterdenbeidenregierendenBrüdernstets
die größteEintrachtgeherrscht;durchBündnissemit benach-
bartenFürsten, durchEinlösungvielerverpfändetenBesi'tzun-
gen, durchAusgleichungbestehenderGrenzstreitigkeitenwuß-
ten siedieMachtihres Hauseszuerhöhen. So erwarbensie
von den Lützowern die Herrschaft Grabow, die 172 Jahre in

derenBesitzgewesenwar, und traten dafür Eikhofab; mit
LübeckundLüneburgschlössensieeinSchutz-undTrutzbündniß,
wofür die genanntenStädte ihnen jährlich400 Mark lüb.,
zumHufbeschlagihrerPferde, zuzahlensichanheischigmach-
ten. In Sternberg stiftetensie, in Folgeeinerdaselbstüber
dieInden verhängtenVerfolgungund zu Ehren einer wun-
derthätigenHostie, ein Augustiner- Eremitenkloster. Die 1500
Verfolgungender Inden waren im Mittelalter nichtsUnge-
wöhnliches;theils gingensie ans blindemReligionshaßher-
vor, theils veranlaßresie der von Jenen getriebeneWncher,
weßhalbdie größernHandelsstädteungernJuden in ihren
Mauern duldeten. Daher hatte Wismarschonam Endedes
dreizehntenJahrhunderts die vom Landesherrngeschützten
Juden (S. I. Jeitr. §. 8) verjagt, und als nachherihreZahl
anf sechsFamilienfestgestelltwordenwar, bestandeine der,
vonAlbrechtII. derStadt für geleisteteHülfeerwiesenenGunst-
bezengungendarin, daß diedaselbstansäßigenInden anf zwei
beschränktwerdensollten. Die Veranlassungzu der Juden-



Verfolgungin Sternberg aber war folgende. Peter Dane, ein
Geistlicher,hatte sichvoneinemreichenJuden daselbstbewe-
gen lassen,ihmeinegeweiheteHostiezuverkaufen,diederselbe
bei derHochzeitseinerTochtervon allen anwesendenGästen
mit Nadelndurchstechenließ. Die That bliebnichtverschwie-
gen und das Gerüchtfand bald Ausbreitungund Glauben,
daß jeneHostieBlut geschwitzthabe,weshalbeinigeundzwanzig
Juden, welchendieFolter ein Bekenntnißihres Vergehens
abzwang, auf demnochheutesogenanntenJudenbergeleben-
dig verbranntwurden.

§. 4. HerzogMagnus II. schiedeinigeJahre hernach
!20Zvon dieserWelt, ein ehrenvollesAndenkenbei seinenUnter-

thanen hinterlassend;die Fürstengruft in Doberan enthalt
auch seineGrabstätte. Er war seit 1458 mit Sophie von
Pommernvermältgewesen, aus welcherEhe ihn dreiSöhne
überlebten, Heinrich V. (g. 3. Mai 1479), Erich (g.
3. Sept. 1483) und Alb recht VII. (g. 25. Jnl. i486).-HerzogBalthasar, welcherdie Regierungbishergrößten-
theils seinemBruder überlassenhatte, übernahmselbigenun
in Gemeinschaftmit dem ältestenSohne desselben,Hein-
rich V., welchervorher schoneinigenAntheildaran genom-
men, demReichstagezu Augsburg(1500) imNamen seines
Vaters beigewohntund für seinedem KaiserMaximilianin
denNiederlandengeleistetenKriegsdienstedieAnwartschaftanf
die halbeGrafschaftLeuchtenbergerworbenhatte. Die bei-
den jünger«Brüder Heinrich'sbegnügtensichmit einemstan-
desmäßigenUnterhalte, ohnesichjedochihrerRechteals regie-
rende Herrn zu begeben, da ihnen ebenfallsdie Huldigung
geleistetwurde. Wenigerungestörtbliebder äußereFriede.
Die Lübeckerbesaßennämlichdas, vonihnenseitJahren nicht
geübteRecht, in der Stepnitzzu fischen. Sie brachtenjetzt

iso- dasselbewieder in Ausübung, geriethendabei nut einigen
Bauern in Streit und nahmenzweiderselbengefangen. So-
bald deren Herrin, Irmgard von Buchwaldauf Volksdorf,
von demVorfallein Kenntniß gesetztwar, fordertesie ihre
Nachbarnund Verwandtezur Hülfe auf, welchedie Straße
besetzten,um denLübeckernden Rückzugabzuschneiden.Als
darauf eineAbtheilunglübischerReiterei eintraf, kames, ob-



schon die gefangenenBauern bereits ihre Freiheit wieder er-
hatten hatten, zu einemKampfe, wobei ein Lübeckergetbdttt
wurde. In den nächsten Tagen darauf fielen die Lübecker
plündernd ins Land. Herzog Heinrich V. befand sichgerade
zu Cölln auf dem Reichstage und erwirkte sofort wegen ge-
brochenenLandfriedens die Reichsacht wider Lübeck, wodurch
aber die begonnenen Feindseligkeitennicht gehindert wurden.
Während Lüneburg den Frieden zu unterhandeln suchte, wußte
Lübeckdie Aufhebung der Reichsacht zu bewirken und es da-
hin zu bringen, daß die Streitsache znr Entscheidung des
Reichskammergerichtsgestellt wurde. Ehe dies aber einen
Spruch fällen konnte, verbanden sichdie Lübeckeranf einein
Hansetagemit Hamburg und Lüneburgund rücktenin Mecklen¬
burg ein, indem siemehr als dreißig Dörfer in Aschelegten,
Dassow plünderten und bis Bukow streiften, den Hafen von
Wismar zu versenkensuchendund die ganze Umgegendbrand-
schätzend. HerzogHeinrichwar hieraufnicht gefaßt gewesen;
nachdem er aber seineLehnleuteaufgeboten und seine Rüstung
vollendet hatte, war er starkgenug, um das Feld behaupten
zu können, fiel nun seinerseits in die lübeckschenBesitzungen
und brannte Schlutup nieder. So litt man auf beidenSei-
ten durch die verübten Verheerungen gleich stark, ohne daß
dadurch die Entscheidung der Sache näher kam, wodurch
denn endlich eine Aussöhnung herbeigeführt wurde. Diegos
Lübeckerbehieltendas Recht der Fischereiin der Stepnitz und
bis zur weitern Ausgleichungdenvon ihnen besetztenund befe-
stigten Priwall, zahltenaber 4000 rhein. Gulden an die Her-
zöge, denen sie außerdem mit dem jährlichen Hufschlagsgelde
verpflichtet blieben. Was die Sendung des sogenannten
lübeckerMartinsmannes belangt, die erst in unfern Tagen
aufhörte, so ist sie so alt, daß bereits im sechszehntenJahr-
hundert ihre Entftehungszeit unbekannt war. Vielleichtwa-
ren die Lübeckerschonden Grafen von Schwerin hiemit ver-
pflichtet und ging diesesServitut mit der Grafschaft an Meck-
leuburg über.

K. 5. Noch vor Beendigung des Kampfes hatte H.
Balthasar das Zeitlichegesegnetund der Vertrag war von den 1507
drei Brüdern in der bisherigen Art erneuert worden. Aber
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auch E r i ch trat schon im nachfolgenden Jahre von der
irdischen Schaubühne ab. Manche Gesetzeaus der nächstfol-
genden Zeit zeugen von dem Eifer der beiden überlebenden
Herzoge für das Beste des Landes, das einer wohlthatigen
Ruhe zu genießen begann; vornämlich ist eine von ihnen er-
lasseneallgemeineP ol ize i o r d n u n g zu erwähnen, die vie-
len eingewurzelten Uebelständen abhalf und vielfache Miß-
brauche aufhob. Nur in Wismar und Rostock'war der fried-
licheZustand von weniger Dauer, da diese beiden Städte
Theil an dem Kriege der Hause mit dem Könige Johann I.
von Danemark nahmen, der ihre Handelsfreiheiten in seinen
Staaten zu beschrankensuchte. Die verbündeteFlotte behielt
auch auf der See die Oberhand und plünderte die feindlichen
Küsten, allem unterdessenerschienplötzlichvor Rostockein da-
nischesGeschwader, welches, nachdem es dort zurückgeschla-
gen war, bei Wismar landete, ans dem Hafen eine Anzahl
Schiffe raubte und Alles bis ans Stadtthor niederbrannte;
doch erfocht hernach die stadtischeFlotte einen Seesieg bei

ISIS Vornholm, dem bald der Friede nachfolgte, in welchem die
frühern Rechte der Hanse, welche indessenlangst ihre Glanz-
hohe erreicht hatte und ihr er Auflosung entgegenging, aufs
Neue versichertwurden.

Inzwischen nahete dieZeit, wo eine in ihren Folgen un-
ermeßlicheBegebenheitden Umsturzaller bestehendenVerhält-
nisse herbeiführen sollte: diedurch Luther begonneneRefor-
mation, die sogleichviele warme Anhänger in Mecklenburg
fand, wo der nach Lichtund Freiheit ringendeZeitgeistbereits
die Wege gebahnt hatte, auf denen die Wahrheit zur Auer-
kennungkommenmußte. Denn schonvor Luther's öffentlichem
Austreten hatte in RostockNicolaus Ruß in seinemGeiste ge-
predigt und Conrad Pegel, Professor der Theologie daselbst,

ISIK gegen den Ablaß geschrieben. Auch die Herzoge, die noch
i. I. 1509 einFranziSkanerklosterzu Güstrow gegründet hat-
ten, mogte der Hauch dieses unsichtbaren Weltgeistes, der,
lange niedergekämpft, nun siegesfreudigmit mächtigemFlü-
gelschlagüber die Erde hinzog und des Papstthums stolzen
Bau aus den Fugen riß, berührt haben, denn wenn sie auch
nicht offenals Vertheidiger der Kirchenverbesserungan Haupt
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und Gliedern austraten, so zeigten sie sichdoch nicht als Geg-
ner derselben und bekanntendadurch, daß siewohl begriffen,
wie die unsichtbareMacht der Idee im Kampfe mit den irdi-
schenGewalten unbesiegbarbleibenmüsse. Angleichsolltein der
außer» Verfassung des Landes eine wesentliche Veränderung
Statt finden. Wiederholt hatte nämlich AlbrechtVII. seit
einigen Jahren auf eine vollige Landestheilnng angetragen,
und erneuerte eine eingetreteneVermittelnng den bestehenden
Vertrag auch auf eine gewisseZeit, so ward seineForderung
dochzuletztsodringend, daß in einemzu Neubrandenbnrgiszo
geschlossenenVergleiche, der die frühern Vertrage aushob,
das Land in zwei Hälften getheiltwurde. Die Geistlichkeit,
die Ritterschaft und zwölf Städte, die ungetheilt blieben, soll-
ten gemeinschaftlichden beiden Landestheilen angehören, in
deren Regierung die Brüder alle zwei Jahre abwechselnwoll-
ten; auch sollte der Vertrag nur auf vier Jahre verbindlich
sein. Da aber Albrechtdurch dieseVereinbarung immer noch
nichtdievon ihm gewünschteunabhängigeRegierung und gänz-
licheTheilung des Landes erreicht sähe, so suchteer bald dar-
auf denvonihm eingegangenenVertrag wieder aufzuhebenund
machte selbstMiene, durchGewalt der Waffen die Erreichung
seines Wunsches herbeizuführen. Das Reichskammergericht
bestätigte jedoch den neubrandenburger Hausvertrag auf die
Dauer der vier Jahre, und als diese abgelaufen waren und
Albrecht seine Forderungen einer volligen Landestheilnng er-
neuerte, konnte er dennochnicht damit durchdringenund die
Theilung wurde endlich,nachdemunterdesseneinelangeZeitmit
Unterhandlungen verflossenwar, wiederumauf zwanzigJahre
ausgesetzt. Die beschlosseneAbwechselungin der Regierung
der beiden Landestheile kam gleichfallsnicht in Ausführung;
Heinrich hielt sich gewohnlichin Schwerin, Albrecht in Gü-
strow oder Stargard auf. Da nun die Erfahrung hinreichend
gelehrt hatte, daß durch Landestheilungen das Gefammtva-
terland stets an Stärke und Einheit verlor; da ferner Albrecht
die Absicht an den Tag gelegt hatte, seinen Theilungsplan
durch Waffengewalt auszuführen und einen Bruderkrieg zn
entzünden in einer Zeit, wo das Bestehendein seinenGrund-
festen erschüttertwar und wo, wie die standischeUrkundebe-

6
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sagt, „im heiligen Reiche viel Aufruhr und Beschwerungen
sichbegaben" ; so traten die Stände, d. h. die höhereGeist-
lichkeit(Prälaten), die Ritterschaft (Manne) und die Städte,
um sich in ihren Freiheiten und Rechten zu schützen, zu einer

1523Union (1. Aug.) zusammen, welche die Grundlage unfrei*
standischenVerfassung bildet. Wenn gleich feit der frühesten
Zeit die Stande nicht ohneAntheil an der Landesverwaltung
gewesen und ihnen ihre Vorrechte nach altem Herkommenbei
jeder Erbhuldigung erneuert worden waren, so hatte ihrem
Verbände docheinebestimmteäußereForm bisher gefehlt, zu-
mal die Zeit der Vereinigung der LaudeMecklenburg,Wenden
und Stargardeben nichtsehr fern lag. Von welchemGewichte
übrigens ihre Entscheidung war, haben wir z. B. gesehen,
als sie beim Erlöschen des werleschenHauses vor Kaiser und
Reich erklärten, nicht von Mecklenburglassenzu wollen, oder
als sie ihre Zustimmung zu dem herzoglichenAufgebot wider
Rostock verweigerten. Uebrigens waren solcheLaudesver-
sammlungen nicht an Zeit und Ort gebunden; in der Regel
wurden sie an der sagstorferBrücke bei Sternberg gehalten,
später aber in die Stadt verlegt. Ursprünglich ward zu die-
sen Berathschlagungen nur der mit Landgütern ansaßiqe Adel
gezogen. Als der Reichthum und die Wehrbarkeit der Städte
aber von Einfluß und Gewicht wurden, nahmen auch sie an
diesen Versammlungen Theil, wie denn Heinrich der Lowe
schondie Stadträthe von Wismar und Rostockzu Mitvormüu-
dem seiner Sohne einsetzte; und als zuletztdie Geistlichkeit
durchihren reichenGrundbesitzein Staat im Staate geworden
war, konnte auch sie nicht länger ausgeschlossenbleiben, wenn
gleich die Reformation in ihren Folgen die Prälaten, die aus
dem Bischöfe, den Pröpsten der Domstifter und den Aebten
und Prioren der Klöster bestanden, als Landstandschaft auf-
hob. — Was nun noch die Rechtspflege betrifft, die der
Landesherr, das Land durchreisend, zu gewissenZeiten und
an bestimmtenStätten persönlichin wichtigenAngelegenheiten
zu üben pflegte, während über Sachen von geringem»Belange
die Richter und Vögte in den Städten und Aemtern zu Recht
sprachen, so war diese wenig ausgebildet, wenn auch rasch
und durchgreifend,da das Recht selbstaus einemGemischvon
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Gewohnheitsrechten und fremden RechtSgrundsätzen, gemm-
nischen oder römischenUrsprungs, bestand. In peinlichen
Fällen richtete übrigens auchdie heiligeFehme vor ihren Frei-
stuhlen, die sie ebenfalls in Mecklenburgaufgeschlagenhatte,
wo der innere Staatsverband in jenen Zeiten noch so locker
war und die Einzelnfehdenzur Tagesordnung gehörten.

A. 6. Die begonneneKirchenreformschrittunterdessenrasch
vorwärts, indem die ursprünglicheReinheit des Evangeliums,
dieBande des Aberglaubenslosend,womit die geblendeteMenge
gefesseltwar, immergrößereWürdigung undAnerkennungfand
nnd das Trugspiel zernichtete, das unbestraft seither der Prie-
sterunsug mit dem Heiligsten in der Menschenbrust getrieben
hatte. Dabei zeigte das Leben der üppigen und schwelgen-
schenGeistlichkeitwenigFrömmigkeitund christlicheGesinnung,
und langst waren von einzelnenFürsten und Städten Klagen
über die Habsucht und Schwelgerei der Mönche, über die
Sitteulosigkeit derNonnen und über dieRaubsucht derBischöfe
laut geworden. In Rostocktrug Slüter, ein Schüler Lurher's
und Prediger an der Petrikirche, öffentlichdessenLehren vor

(1523); vonder dort nochsehr mächtigenGegenpartei vertrie»
ben, fand er an Herzog Heinrich einen Beschützer, kehrtezu¬
rück und lehrte mit solchemErfolge, daß nach wenigen Iah-

ren schon, während er selbst sichverheiratete, auch an den

übrigen Kirchen evangelischePrediger angestellt, den katholi-

schenGeistlichendas Messelesenuntersagt nnd die dreiMönchs-
klöstereingezogenund in Schulen und Hospitäler verwandelt

wurden. Wismar folgte dem gegebenenBeispielebald nach.
Auch hier wurden die geistlichenBesitzungenauf eine uneigen-
nützigeWeise zu gemeinnützigenZweckenverwandt; namentlich
wurden die Auskünftedes dortigen aufgehobenen„Herren-Ca»
lands" für die entlassenenkatholischenGeistlichenbestimmt.
Solche Calande bestanden seit Jahrhunderten schon in Meck-
lenbnrg und waren Brüder- oder Schwesterschaften, deren
Hauptzwecke darin bestanden, Werke der Frömmigkeit und
Barmherzigkeitzu vollbringen, bis sie im Laufe der Zeiten dem

Zweckeihrer Stiftungen nur nochwenig entsprachen, dem Ge-

meinwesen mehr Schaden als Nutzen brachten und ihre Auf-

losung um so eher herbeiführten, als ihreweiblichenMitglieder,

6*



unter demVorwande, Seelbaderfür SiechhasteundUnglück-
liä)e in den öffentlichenBadestuben zu besorgen, langst der
Sittenlosigkeitein weites Feld eröffnet hatten. Diese Calande
hatten am ersten Tage jedes Monats (an den calendis) ihre
Zusammenkünftezur Beredung ihrer Angelegenheitenund wa-
reit durch Schenkungen und Vermächtnisseoft reich an liegen-
den Gründen; die noch heute bestehendeDreiunddreißiger
Gilde inParchim verdankt einer solchenBrüderschaft ihre Ent-
stehung. In den großen oderHerren-Calanden gehörten
oft selbstdie Landesherren, wahrend die mindern (auch
Elendsgilden genannt) die Krankenpstege in den Herbergen,
die Versorgung fallender Pilgrimme und bei verheerenden
Seuchen die Beerdigung der Leichenpersönlich übernahmen.
Zu jenerZeit, wo die Arzneikundein ihrer Wiege lag und pest-
artige Krankheitenoft ganzeGegenden entvölkerten—in Wis¬
mar raffte der sogenannteschwarze Tod in einemMonate
über 2000 Menschenhin— gewiß ein mit Aufopferungenund
LeidenverbundenesErgebniß,welchesmit derRohheitdes dama-
ligen Zeitalters, das einMenschenlebenwenig achteteund ge-
ringe Vergehen oft mit dem martervollsten Tode strafte, auf-
fallend contrastirt. Indessen ist reichan ähnlichenGegensätzen
jene Zeit, wo der Bischof, wenn er so eben seinheiliges Amt
verrichtet hatte, das Kleid des Friedens von sichwarf, den
eisernenHarnisch umschnallteund zum Hohn der von ihm ver-
kündeten Christuslehre, wie z. B. der wilde Hermann Mal-
zan von Schwerin, auf blutige Fehde auszog; wo der stolze
Ritter den Glanz seinerThaten und den Ruhm seinesHauses
nicht zu schänden wähnte, wenn er den reisendenKaufmann
auf der Heerstraße niederwarf und beraubte; wo die zügello-
feste Pracht in den Wohnungen der Geistlichkeitherrschte,
wahrend der Bettelmönch die Hütten der Armuth aufsuchte,
eine Gabe erflehend; wo einefromme Schwärmerei den glau-
bigeu Christen unter Büßungen und Entbehrungen aller Art
in ferne Landeführte, um an gottgeweihetenStatten das Heil
seinerSeele zu erwerben, indessendie zu Gottes Ehren erbau-
eten klösterlichenHallen zu Pflanzschulen des Lasters wurden
und in ihnen sichSittenlosigkeit mit üppiger Verschwendung
paarte; wo so vieleStiftungen und Verbrüderungen gescha-
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hen, die der Roth und dem Elende der Bedrückten und Ver¬
lassenen abhelfen wollten / wahrend nirgends empörender und

grausamer, allen Verboten zum Trotz, das Strandrecht geübt
wurde, als von denMönchen des reichenKlosters zu Doberan,

welchedie unglücklichenSchiffbrüchigen nicht nur ihrer Habe,

sondern auch ihrer Freiheit beraubten! —

Wenn nun auch Herzog Heinrich die Reformation im Stil-

len begünstigte, so erklärte er sich doch noch nicht offen für sie

und vermied überhaupt alle Schritte, die ihn in Streitigkeiten

verwickeln konnten, wozu ihn seine eigenthümliche Stellung

veranlassen mogte; denn nicht nur hatte er für seinen minder-

jährigen, zum Bischöfe von Schwerin erwählten Sohn M a-

gnus, als Administrator desselben, die gescheheneWahlcapi-

tnlarion beschworen, sondern er durfte auch wegen des Erb-

theilungsstreites sich nicht mit dem Oberhaupte des deutschen

Reiches verfeinden und hatte dabei ftinen Nachbar, den eifrig
katholischenKurfürsten Joachim von Brandenburg, zu fürchten.
Wenn er daher auch dem zu Torgau geschlossenenSchutzbünd-1526
nisse der protestantischen Fürsten beitrat, weil sein Schwager

der Kurfürst Johann von Sachsen und sein Neffe Philipp von

Hessen— des Erstem Gemalin Sophie und des LetzternMut-

ter Anna waren Schwestern der mecklenburgischenHerzoge—

an dessenSpitze standen, so blieb er dochder, von den evan-

gelischen Fürsten auf dem Reichstage zu Speier übergebenen

Protestation fremd und nahm weder Antheil an dem Reichs-

tage zu Augsburg, wo dieUebergabe des Glaubensbekenntnis-

ses der protestantischen Reichsstande erfolgte, noch an deren

darauf zu Schmalkalden wiederholt geschlossenemBunde.

Mit mehr Selbstständigkeit führten Wismar uud Rostock die

begonnene Reformation weiter, wenn gleich der Sieg über die

erliegende Partei erst durch Opfer erkauft werden mußte, denn

Stüter starb an Gift; auch lag die Gefahr nahe, wegen des
eigenmächtigen Verfahrens mit der Laudesherrschaft in Strei-

tigke.ten zu gerathen. Im I. 1530 erhielt Rostockbereits

eine von Luther und Melanchthon geprüfte Kirchenordnung.

Als aber Herzog Heinrich für seinen Sohn Magnus die papst-

licheDispensation, schon im drei und zwanzigsten Jahre daö

bischofliche Amt selbst antreten zu können, erwirkt hatte, izz?
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räumte er den Lutheranern, die bisher in einer Kapelle vor
der Stadt ihren Gottesdienst abgehalten hatten, ein altes Fran-
ziskanerklosterzu Schwerin ein und feierte öffentlichdas Abend-
mahl unter beiderlei Gestalt. Bald darauf erfolgte eine allge-1534meine Kirchen- Visitation, sowol um das Kircheuvermbgen si¬cher zu stellen, weshalb auch wahrscheinlich Herzog Albrecht,
welcher der Reformation nicht so geneigt war — den Evange¬
lischen in Güstrow wurden z. B. die Kirchen nur auf einige
Morgenstunden überlassen— Theil daran nahm, sondern auch
um die Lehre und den Wandel der Geistlichen zu untersuchen.
Das beste Mittel, denjenigen Priestern, die bei der papisti-
sehen Lehre beharrten, beizukommen, war, ihnen die Wahl zu
stellen, entweder ihre bisherigen Kochinnen zu entlassen oder
diePfarre aufzugeben. Dann entschlossensie sichleichtzur Hei-
rath und geHorten dadurch nicht mehr der romischenKirchean.

Während dieser Zeit hatte Herzog Albrecht sich in die po-
litischen Händel, welche Dänemark bewegten, eingelassen und
den von dort vertriebenen grausamen Konig Christian II., der
ein Oheim seiner Gemalin Anna von Brandenburg war, zur
Wiedereroberung seines Reiches durch geleisteteGeldvorschüsse
und gelieferte Kriegsbedürfnisse unterstützt. Christiau's Uu-
ternehmung endete jedoch zuletztdamit, daß er in die Gefan-
genschaft seiner Feinde fiel. Da aber nun die wendischenHan-
sestädte, die es früher mit der Gegenpartei gehalten hatten,
sich in ihren Handelsfreiheiten gekränkt sahen, so beschloßder
Burgemeister Wullenweber in Lübeck, dem sichdie Städte Ro-
stockund Wismar und der Graf Christoph von Oldenburg ver-
bündeten, die Befreiung des gefangenen Christian durch die
Waffen zu erkämpfen, und wurden in ihrem Unternehmen an-
fänglich vom Glücke begünstigt, indem sie einen großen Theil
des Landes eroberten. Auch Herzog Albrecht, dem die Ver-
bündeten dieZusicherung gaben, ihm oder einem feiner Sohne,
nach Christian's Tode, die dänischeKrone zu verschaffen und
dem zugleichKaiser Karl V., ein Schwager Christiau's, ver-
hieß, alle Kriegskosten und Geldvorschüsseerstatten zu wollen,

1535ließ sichznrTheilnahme verleiten und schifftenach Kopenhagen
über. Allein das Knegsglück wandte sich bald, die gemachten
Eroberungengingen wieder verloren, die städtische Flotte fiel
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den Dane» in die Hände, Wullenweber, von seinen Feinden,

die seine Geistesgröße beneideten, gestürzt, endete auf dem

Schaffst, und die Lübecker schlössen einen einseitigen Frie-

den. So blieb dem in Kopenhagen belagerten Albrecht jede

Hülfe aus; vomHunger bezwungen, mußte er die Stadt end-

lich übergeben und erhielt seineFreiheit erst, nachdem er feier-1530

lich die Urphede beschworenhatte. Mit den Versprechungen

Kaiser Karl's, der sich seiner nur als Werkzeug bedient hatte,

war es jetzt nichts; Albrecht's Forderungen erreichten die für

jene Zeit ungeheure Summe von 300,000 rhein. Gulden, von

denen er die Kleinigkeitvon 7000Guldeu als Abschlag erhielt,

mit dem Uebrigen für dieZukunft vertröstet wurde und für alle

seine Opfer weiter keinen Gewinn hatte, als daß ihm der

Kaiser dieWürde eines R ei chs e r b v o r f chn e i d e r s ertheilte.

Wahrend dieser thörichten Unternehmungen seines Bru-

derö war Heinrich's Streben nur auf die Wohlfahrt des Lan-

des gerichtet gewesen; doch scheiterten an der Ungunst der

Zeiten und der drückendenGeldnoth, womit das Land beschwert

war, die gemachten Versuche zur Schiffbarmachuug der inlan-

dischen Strome. Heinrich's Sohn aber, Bischof Magnus

von Schwerin, bekannte sich auf einem zu Parchim gehaltenen 1533

Landtage öffentlich zur evangelischen Lehre und trug auf die

Einführung einer verbesserten Kirchcnorduung an, die 1540

bekannt gemacht wurde, jedoch Albrecht's Zustimmung ent-

behrte. Im folgenden Jahre erschiender erste Landes-Kate-

chismus in plattdeutscher Sprache, und zugleichward wieder-

holt eine allgemeine Kirchen - Visitation angeordnet, die beson-

derö gegen die verhaßten, vornamlich in Wismar zahlreichen

Wiedertäufer gerichtet war. In eben dem Jahre trat Albrecht

in denSchooß der romischenKirche zurück; dahingegen vermalte 1541

sich Bischof Magnus 1543 mit der danischenPrincessin Eli-

sabeth, welche Ehe kinderlos blieb. Nachdem Albrecht dar-

auf noch mehre abentheuerlicheVersuche gemacht hatte, die da-

nische Krone zu erwerben, ja selbst den Konig Gustav Wasa

von Schweden vom Throne zu stürzen, entrückte der Tod ihn

seinem friedlosen Leben (7. Jan.). Man nannte ihn denizjs

Schonen.
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K. 7. Johann Albrecht I. (geb. 22. Dcc. 1625),der älteste von Albrecht's fünf HinterbliebenenSöhnen, nahmvorläufig ans sechs Jahre für sich und seine Brüder Ulrich,Georg, Christoph und Karl an der von Heinrich V. ge-führten Regierung Theil. Beide Fürsten fanden bald Vera»-lassung, für die Reformation entschieden aufzutreten, derenTriumph ein protestantischer Fürst verhindert hatte. Kai-fer Karl hatte nämlich die Zeit für gekommenerachtet, wo erdie Maske fallen lassen und mit bewaffneter Hand den schmal-kaldischen Bundesgenossen entgegentreten konnte, da er mitseinen äußern Feinden so eben einen Frieden geschlossenhatte.In seinen Absichten wurde er durch den ihm verbündeten pro-testantischen Herzog Moritz von Sachsen, der in das Landseines Verwandten, des Kurfürsten Johann Friedrich vonSachsen, einfiel, auf das Erfolgreichste unterstützt, denn dieHeeresmacht der vereinigten und ihm überlegenen Fürsten, diejetzt zur Deckung ihrer Länder eilten, trennte sich und der Kur-fürst gerieth hierauf in der Schlacht bei Mühlberg (1547) indes Kaisers Gefangenschaft, der auch bald darauf sich deszweiten Hauptes des fchmalkaldischenBundes, des Landgra-fen Philipp von Hessen, durch einen abgeschlossenenzweideuti-gen Vertrag bemächtigte. Als bedungenen Preis seiner ge-leisteten Dienste erhielt Moritz die Kurwürde verliehen, unddurch das ganze Reich ging der Schrecken von deS KaisersMacht, welcher sofort einen Reichstag nachAugsburg
(1548)ausschrieb und dort das sogenannte ,,Interim" verkündete,worin festgesetztwar, wie es einstweilen bis zur Entscheidungeines allgemeinen Conciliums hinsichtlichder Religion im beut»schenReiche gehalten werden solle. Auf dem Reichstage selbsterfuhr der Kaiser wenig Widerspruch, aber mit gerechtem Un-willen mußten alle protestantischenStände über diesekaiserlicheWillkür erfüllt werden, der sich bald durch förmlichen Wider-spruch kund that. Auch die mecklenburgischenHerzoge berie-fen die Stände auf einen Landtag nach Sternberg, ließen,nachdem diese beinahe eiumüthig ihre Zustimmung ertheilt hat-ten, dem Kaiser ein Glaubens bekennt» iß ihrerseitsals Entgegnung auf die von ihm vorgeschriebenen Satzuu-gen zusenden und bezeichnetenhiemittelst die nunmehrige Um-
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desverfassungsmäßige Einführung der Kirchenreform in Meck-1549
lenburg.
br- In Herzog Johann Albrecht I. hatte Heinrich einen Mit-
regenten erhalten, der seiner würdig war und mit dem vereint
er den durch die Wirren der Zeit gestörten Frieden des Landes
herzustellen und die durch Albrecht's VII. Kriegszüge nach
Dänemarks» außerordentlich vermehrte Schuldenlast zu erleich-
tern suchte. Es gelang ihnen, von den Ständen die Erhe-
bung einer doppelten Landessteuer zu erwirken, wodurch der
augenblicklichenGeldnoth abgeholfen wurde; zugleicherneuer¬
ten sie mit den benachbarten Fürsten die frühern Landfriedens-
Verträge und straften mit Strenge den Raubadel, der, durch
Zulauf vieler herrenloser Soldknechte verstärkt, die Sicherheit
der Straßen wieder gefährdete und in der Ausübung des Faust-
rechts sich die verpönte Selbsthülfe erlaubte. Doch brachte
der Tod des Bischofs Magnus dem betagten Heinrich, der 1550
selbst dem Ziele seines Lebens nahe stand, noch viel Trauer
und Leid, denn nicht nur war sein zweiter Sohn Philipp,
in Folge einer bei einem Turnier empfangenen Kopfwunde,
gemüthskrauk und daher unfähig, ihm in der Regierung zu fol-
gen , sondern jener Todesfall veranlaßte selbst eine Fehde zwi-
schcn den Söhnen seines verstorbenen Bruders Albrecht. Um
die politische Einheit des Vaterlandes zu erhalten, ging Hein-
rich's Wunsch nämlich dahin, daß sein Bruderssohn und Mit-
regentJohann Albrechtl.die nur vorläufig aus sechsJahre
festgesetzteRegierung des Landes für immer behalten und keine
Theilung desselbenspäter Statt finden mogte. Zur Erreichung
dieserAbsichtsuchteer nun seinemzweitenBruderssohne Ulrich
(geb. 22. Apr. 1537) zum Bisthume von Schwerin zu ver-
helfen; allein Prinz Georg — Christoph und Karl waren
noch minderjährig —warb Kriegsvolkund bekämpftedie gesche-
hene Wahl mit den Waffen. Nachdem aber das Laud wider
ihn aufgeboten war, mußte er die unternommene Belagerung
Bützow's aufheben, worauf er die Elbe überschritt und mit sei-
nen Söldnern dem Herzoge Moritz von Sachsen, der Magde-
bürg belagerte, zuzog. Ulrich trat ohne päpstliche Bestäti-
gung die Stiftsregierung an, jedoch mit Vorbehalt seines künf¬
tigen Antheils an der Landeöherrschaft. Nicht lange hernach
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ISN schloß Heinrich V. die Augen (6. Febr.) nach einer beinahe
funzigjährigen Regierung und ward im Dom zu Schwerin be-
stattet. Die Geschichte bezeichnet ihn mit dem ehrenvollen
Namen des Fried fertigen.

S. 8. Durch diesen Todesfall gelangte der thatkräftige
I o h a n n A l b r echt I. zur alleinigenRegierung. Schon vor-
her war er dem, auf dem hessischenSchlosse Friedewald zur
Befreiung des vom Kaiser Karl in schmählicherHaft gehalte-
»en Landgrafen, sowie zur Behauptung der Religionsfreiheit
heimlich geschlossenen(1551) Bunde beigetreten; nnd als nun
plötzlich Moritz von Sachsen, den Karl mit schlauer Politik
umstrickt wähnte und dem er dieBezwingung der heldenmüthig
für die Gewissensfreiheit kampfenden Stadt Magdeburg auf-
getragen hatte, plötzlich seine Feldzeichen wider den Kaiser
selbst wandte; da stieß auch Herzog Johann Albrecht mit 600
Reitern zu dem kurfürstlichen Heere, das so schnell in dieGe-
birgsschluchten Tyrols einbrach, daß das deutscheReichsober-
Haupt selbst nur, durch ein besonderes Glück und das Dunkel
der Nacht begünstigt, von Jnsbrnck nach Italien zu entfliehen
vermogte. Vor Allen zeichnetesich in diesem Siegeszuge Prinz
Georg durch seine an Verwegenheit grenzende Kühnheit aus,
so daß die Landsknechte in ihren Kriegsliedern von seiner
Tapferkeit sangen. Er war es gewesen, der die für unüber-
windlich gehaltene Ehrenberger Clause, einen Engpaß in Ty-
rol, mit stürmender Hand genommen hatte; doch als er Frank¬
furt darauf belagerte und hart bedrängte, ward er auf den
Tod verwundet und endete sein Leben auf dem Bette der Ehre

1555(20. Jnl.). Des Heldenjünglings Leiche führte Johann
Albrecht, da kurznachher der P a ffa u e r V er t r a g (2. Aug.)
den Krieg beendete, nach Schwerin zurück, wo ihm im Dom
ein Denkmai errichtet wurde.

Nach also wiederhergestelltem Frieden wandte Johann
Albrecht sein vorzüglichstesAugenmerk ans die Verbesserung des
kirchlichenLebens, um seine Unterthanen aller Segnungen der
Reformation theilhaft zu machen. Manche Kloster und Stif-
ter, auch die den deutschenOrdensrittern gehörende Comturei
Kraak, wurden eingezogen und zu wohlthätigen Zweckenver-
wendet; das heilige Blut im Dom zu Schwerin, das Graf



HeinrichI. vonSchwerinaus demgelobtenLandemitgebracht
hatte und womit seitdemso vieleAbgottereigetriebenwar,
wurdeentfernt, eineneueKirchenordnungvondengelehrtesten
Geistlichenausgearbeitetund, nachdemMelanchthonsiegeprüft
hatte, allgemeineingeführt. UnendlichvielGutes that Jo-
HannAlbrechtfernerfür das Schulwefen,indemer dieaufge-
hobenenStadtklösterin Schulen umwandelteund namentlich
dieDomschulein Schweringründete, dieer oft selbstbesuchte
und dann den FleißderSchülerdurchAuszeichnungenlohnte.
Er selbsthalte in seinerJugend zuFrankfurtdeuWissenschaften
obgelegen, stand fortwährendmit den größtenGelehrtenin
Briefwechsel,war vornämlichin den alten Sprachen bewan-
dert undschriebselbstgelehrteAbhandlungenüberdieherrschen-
denStreitfragenderZar, sodaß dieGeschichtemitRechtihm
den Beinamen des Gelehrten gab. VieleberühmteLeh-
rer, dieer nachRostockzog, brachtender dortigenUniversität
einenfrüher nicht gekanntenRuf derGelehrsamkeitund eine
großeVermehrungderStudirenden,unterdenenmehrefremde
Fürstensöhnesichbefanden. Dennochgen'ether mit derStadt
in Streitigkeiten, die erst nach einemVerlaufevon zwanzig
Jahren ihre Erledigungfanden. Auch mit seinemBruder
UlrichbekamJohann AlbrechtgleichnachseinerRückkehraus
demReligionskriegeZwist, da Jener eineLandestheilungver-
langte, obschoner beimAntritte des Bisthums zugestanden
hatte, daß die festgestellteOrdnungzehnJahre hindurchun-
verändertbleibensolle. Da seineInmuthungennatürlichvon
Herzog Johann Albrechtfür den gegenwärtigenAugenblick
zurückgewiesenwurden, sowandteer sichklagendan denKai-
ser, welcherdenKurfürstenvon Brandenburgund Sachsen,
so wiedemHerzogHeinrichvonBraunschweigeinComissorium
zur gütlichenAusgleichungder beidenBrüder übertrug. Da
nun ebenfallsder geächteteMarkgrafAlbrechtvon Branden-
bürg-Kulmbach, der den Friedenim deutschenReichedurch
seineverheerendenRaubzügegestörtundauchdiebrannschweig-
schenLandeverwüstethatte, nachder verlornenSchlachtbei
Sievershausen, wo Kurfürst Moritz durch die Hand eines
Meuchlers fiel (1553), auf einigeTage eine Zufluchtbei
Johann Albrechtfand; sorückteHerzogHeinrichvonBraun-
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1554schweigmit 10000 Mann ins Land, indem HerzogJohann
Friedrichzugleichvon ihmdes Reichsfriedenbruchsbeschuldigt
ward. In dieserBedrängnißdes Landestraten dieStände,
nachdemsie ein von Johann FriedrichergangenesAufgebot
zur Kriegshülfeabgewiesenhatten, auf einemvon HerzogUl-
rich ausgeschriebenenLandtage in seinerStiftSstadt Bützow
zusammen,um eine Aussöhnungder verfeindetenfürstlichen
Brüder zu bewirkenunddasLandvonKriegsdrangsalenzu be-
freien. Ihr Antrag ging dahin, daß das Land, aber zum
letztenMal, zwischenbeidenBrüdern getheiltund in jedem
Landestheilefür dieZukunftdas Rechtder Erstgeburteinge-
führt werdensolle, wobeisie die sammtlichenSchuldenzu
übernehmensichanheischigmachten;der HerzogvonBraun-
schweigward durch eineAbfindungssummevon6000 Thlr.
zufriedengestellt. AlleindiebeabsichtigteTheilungstießans
mancheHindernisseund veranlaßt?nochvieleStreitigkeiten,
da UlrichdieStiftsregierung desBisthums ungetheiltbehal-
ten wollteund man sichnichteinigenkonnte, wie die noch
minderjährigenPrinzenChristophundKarl, wennsiespäter
Ahnlicheund ebensogerechteAnsprüchean Theilnahmean der
Regierungmachenwürden,abgefundenwerdensollten. End¬
lichgelanges demalsSchiedsrichterangerufenenweisenKur-
fürstenAlbrechtvon Brandenburg, mit dessenTochterAnna
Sophie sichJohannAlbrecht1555 inWismar vermalte,nach-
dem feinevorherigenVermittelungenan denbemerktenHin-
dernissengescheitertwaren, einen Vergleichzu Stande zu
bringen, der unter dem Namen Rnpp in scher Macht-

1556 sp r ii ch bekannt ist. Hiernach sollte Johann Albrecht Schloß und

AmtS chweri n, UlrichhingegenSchloßundAmtG üstr ow
erhalten, die beidenStädte aber mit demLandevereintblei-
ben, dessenEinkünftegetheiltwurden. Ferner solltenalle
geistlichenStifter und Kloster, von denenjedoch3 für die
Jungfrauen der beidenStände reservirtwurden, gleichmäßig
vertheiltund von den Einkünftenderselbenjährlich3500 Fl.
zu Kirchen- und Schulbedürfnissenverwandtwerden. So
warddennUlr i ch(III.), der sichgleichzeitigmit Elisabeth,
der nachgelassenenWittwe des HerzogsMagnus vermälte,
zweiterregierenderLandesherr.
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$. 9. Nochvor dieserAussöhnunghatteJohann Albrecht
seinemBruder Christoph denBischofssitzzu Ratzeburgzu

' verschaffengewußt(1554). Um aber auch seinemBruder
Karl eineVersorgungzu erwerbenund ihn dadurchzur Auf-
gäbeallerAnsprüchean dasLandzu vermögen,hatte er durch
seinenSchwiegervater,der ein Bruder des Erzbischoftzvon
Riga war, es bald daraufzu vermittelngesucht, daß dieser
denPrinzenChristoph,mit BewilligungdesKönigsvonPolen,
als Schutzherrndes Erzstiftes,zumCoadjutorund Nachfolger
annahm, woraufPrinzKarl denerledigtenbischoflichenSitz in
Ratzeburgeinnehmensollte. Gegen dieseErwählungeines
fremdenPrinzen erhobensichaber dielieflandischenStaude,
an ihrer SpitzeGotthard Kettler, Heermeisterdes deutschen
Ordens, der das Land inne hatte, und als Prinz Christoph
mit seinemGefolgeim rigaischenStiftslande eintraf (1555),
kam es sogleichzumoffenenKriege, der ihn und denErzbi-
schofin feindlicheGefangenschaftbrachte(1556), bis dieim
Namen des deutschenReichsoberhauptesgemachtenBorstel-
luugen des KönigsFerdinandvonBöhmenund andererFür-
sten ihn aus der Hast lösetenund seineAnerkennungals Co-
adjutor bewirkten. Der Erreichung seinerWünschenahe,
vereitelteChristophsie durcheigeneSchuld. Der deutsche
Ordenwar nämlichnichtstarkgenug,sichimBesitzeLieflands
gegendiewachsendeMachtRußlands zu behaupten; er unter-
warf sichdaher der KronePolen, an welchedas eigentliche
Lieflandabgetretenwurde, währendSchwedensichEsthlands
bemächtigteund KonradKettler, der sich späterhinmit der
mecklenburgischenPrincessinAnna vermälteund dadurchsich
mit Christophverschwägerte,das HerzogthumKurland als
ein erblichesLehn von Polen erhielt. In demselbenJahre
nun, in welchemdas ErzbisthumdurchdenTod des seithe-
rigenInhabers erledigtwurde(1563), begingChristophschon
die Unvorsichtigkeit,sichmit Schwedengegenden Königvon
Polen zu verbinden,der ihnsofortaufhebenundgefangennach
Warschaubringenließ, ihn als Landesverrätherbetrachtend.
AlleBemühungenJohannAlbrecht'sundallevonihm gebrach-
ten Opfer, die WiedereinsetzungseinesBruders zu bewirken,
bliebennutzlosund erst1569 kehrteChristophaus der Gesan-
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genschaftnachMecklenburgzurück, nachdemer eidlichdem
Erzbisthumehatte entsagenmüssen. Außer demBisthnme
Ratzeburg, das er wiederantrat, wurdenihm nochdieEin-
fünfte der AemterGadebuschund Tempzinangewiesen;sein
gewohnlicherAufenthaltsortward Gadebusch.

Die erst bemerktenlangjährigenStreitigkeitenmit der
Stadt RostockwarenverschiedenerArt, vornämlichaberwa-
ren es dievon Johann AlbrechtbeabsichtigtenVerbesserungen
im Schul- und Kirchenwesen,welchebeidenRostockern,die,
auf ihrePrivilegiensichberufend, jedeEinmischungder Lan-
desHerrnin ihre innerenAngelegenheitenzurückwiesen,einen
fortgesetztenWiderstandfanden. Diese Irrungen dauerten
an zwanzigJahre, wahrendwelcherZeit dieVerhandlungen
bald vor demReichskammergerichtegeführtwurden, bald kai-
serlicheCommissärezurBeilegungdes Streites erschienen,bald
fremdeFürstenvergeblichihreVermittelimganboten, ja selbst
die Stadt von derSee- und Landseiteeingeschlossenwurde.
Ein wegenderAkademieentstandenerStreitpunkt wurdedurch
diesogenannteConcordien - Formel 1563 beigelegt,in
welcherder sosehrin VerfallgekommenenUniversitätvonden
Herzogendie, durchden RuppinschenMachtspruchjährlich
zumBesten derKircheundSchuleaus denvormaligengeistli-
chenGüternzu entnehmenden3500 Gulden(F. 8) zugesichert
und den herzoglichenProfessorenmit den rathlichengleiche
Rechtezugestandenwurden, was frühernichtder Fall war.
DagegenverpflichtetesichdieStadt, dievormalige,der Uni-
versitätnachihrerAuswanderungnachGreifswaldentzogene,
jährlicheUnterstützungvon 800 rhein.Gulden wiederzu ent-
richten. Ein ähnlicherStreitpunkt betrafdiekirchlicheVer-
fassungderStadt, in Bezug auf welchedieRostockergleich-
falls jedeEinmischungderLandesherrnzurückwiesen,ein ei-
genesConsistoriumgründetenund zweiPrediger, die in ihrem
AmtseifersichungebührlicheAeußeruugengegendenRath er-
laubt hatten, aus der Stadt wiesen. Hieznkamnoch, daß
dieRostockerihrenBeitrag zu denvondenStänden übernom-
menen herzoglichenSchuldenzu hochangesetztglaubtenund
einenihrerBurgemeister,weil er die ihm in dieserHinsicht
gewordeneInstructionüberschrittenhabe, eigenmächtigabsetz-
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tcn, was wiederzu inner«Parteinngen in der Stadt führte
und dieErrichtungder frühernSechsziger,sowiedieErneue-
rung des Bürgerbriefesveranlaßt?, woraufsichder Rath an
denKaiserwandteunddenHerzogJohann AlbrechtzumCom-
missariuserbat. Dieser, gern bereit zur Ausführung des
übernommenenAuftrages, wolltebei nächtlicherWeile sich
durchUeberrumpelungder Stadt in Besitz derselbensetzen,
was ihm mißlang; dochward ihmhernachans freienStücken
vonder Stadt der verlangteEinlaß gewahrt. Dies sah je-
dochHerzogUlrichals einenEingriffin seineRechtean, da
er ebenfalls zur Commissiouhätte gezogenwerdenmüssen,
weshalbaucherTruppenwarb und inRostockeinrückte.Beide
Brüder verständigtensichaberbaldund beschlossendiegewon-
nenenVortheilesozu benutzen,daß Rostockfür dieAnkunftim
Gehorsamerhaltenwerde. Sofort ließensieim sogenannten
Rosengartenvor demSteinthoreeineCitadelleerbauen,bra-
cheneinenTheilderMauer, das Johannisklosterund das an
derWarnow liegendeKlosterMarienehenieder,um dieSteine
zumVau zu verwenden,und nahmendas uothigeKriegsge»
räth aus denZeughäusernder Stadt. WegenderErbauung
dieserFesteauf ihremGrund und Bodenwandtensichnun die
Rostockerwiederumklagendan denKaiser, welcherdieHer-
zögeabmahnteund Commissärezur Untersuchungernannte.156G
Wie dieseerschienen,war die Citadelleaberbereitsvollendet
und daher folgtendennUnterhandlungen,die freilichzuletzt
so vielbewirkten, daß die herzoglichenTruppendie Citadelle
räumtenund diesevondreiHerren aus demmeckleuburgischen
Adel im Namen des Kaisers, aber auf KostenRostock'sbe-
fetztwurde; indessenvergingennochJahre bis znr Vollendung
des Friedenswerkes. Während dieserZeit wurde nochmals
dieStadt vondenHerzogeneingeschlossenund ihr vonderSee-
feite durch den Konig FriedrichII. vonDänemark, Ulrich's
Schwiegersohn,alle Zufuhrabgeschnitten,bis endlichzu Gü-
strow einErbvertrag zu Stande kam, in Folge dessendie1573
Stadt dieLandeshoheitundObergerichtsbarkeitderHerzoge,
alsoauchdieVerbindlichkeitzuKriegsdienstenund zur Ueber-
nähme alleröffentlichenLasten, anerkannteund 10000 Eul-
den als ZeichenderUnterwerfungerlegte; dagegenwurden
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diePrivilegienRoskock'öbestätigt, das Kriegsgeräthznrückge-
geben, dieCiladellegeschleiftund derStadt das Bestallungs-
rechtder Schul- und Kirchendiener,ja selbsteines eigenen
Superintendentenzugestanden. So endetendie langjährigen
Streitigkeitenmit Rostock,dessenSchnldenlastdadurcheinen
ungeheurenZuwachserhaltenhatte. In frühen, Zeitenmbgte
die stolzeStadt wolnichtso leichtzurUnterwürfigkeitgezwun-
genwordensein; allein dieMacht der einst sostarkenHanse
war längstgebrochenund nur nochein Scheinbildder vorma-
ÜgenGröße. Um den geschlossenenVertrag zn vollziehen,
hieltenim folgendenJahre diebeidenHerzogemitzahlreichem
GefolgeihrenfestlichenEinzugin Rostock,woindessendiezur
FeieraufmarschirteBürgerschaftbeinahemit den400 herzog¬
lichenReitern in erneuertenKampfgerathenwäre, weil sie
durch das Ausreitenderselbenzufälligumzingeltwurde und
darauf, Verrath argwohnend,sogleichdieReitereimit gefall!-
terWehr andaSjenseitigeEndedesMarktplatzeszurückdrängte.
Ein Beweis, wie gering das Vertrauen in dieAufrichtigkeit
des geschlossenenVertrageswar.

Dem HerzogJohann AlbrechtI., der unter den fchwie-
rigstenVerhältnissenso unendlichvielGutes für seinVolkzn
bewirkenvermögthatte, war vomHimmel kein hohesAlter
beschieden,dennschonim fünfzigstenJahre (12. Feb.) erlag

157Ker demTode. Im letztenAbschnitteseinesLebensnahmvor-
nämlichei n großerGedankeseineganzeThätigkeitinAnsprnch:
dieVerbindungderOst- undNordseedurchSchiffbarmachung
der inländischen Gewässer, welche schon Herzog Magnus II.
beabsichtigthatte. UnterLeitungkundigerBaumeisterwurde
das Werkauchraschgefördert,eineMengeSchleusenangelegt
und derKanal von Hohen- BichelnnachWismar, der dort
136 Fuß Gefäll hat, gegraben. Johann Albrechtsolltein-
dessendieVollendungseinergroßartigenUnternehmung, die
vornämlichan dem EigennutzebenachbarterFürstenscheiterte,
nicht erleben; ein Jahr nach seinemTode erschiendas erste
Frachtschiffaus der Elbe beiHohen-Bicheln. Von wirksa-
meremEinflüsseaberansdasöffentlicheWohlunddieGesittung
des Volks waren diejenigenVeranstaltungender beidenLan-
desHerrngewesen, welchedie Rechtspflegeund das kirchliche
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Lebenbetrafen. Dahin gehörendie schonberührteKirchen-
ordnung, die, nachdemsieins Plattdeutscheübertragenwar/
zumallgemeinenLandesgesetzerhobenwurde, dieErrichtungei-
nes Consistoriumsals geistlicheOberbehbrde,eineSuperin-
tendcntenordnnng,welchealleKirchendes Landes in sechs
Kreisetheilteund derAussichtvon ebensovielenSuperinten-
denkenunterwarf, und endlichdieErneuerungund Verbesse-
rung der allgemeinenPolizeiordnung,die den Verhältnissen
undBedürfnissenderzeit mehrangepaßtwurdeund nochHeu-
tiges Tages gültig ist. Was nun dieRechtspflegebelangt,
so ist schonobenbemerkt,daß anfanglichdieLandtagezugleich
Gerichts-oderRechtstagewaren. Da jedochfeitErrichtung
des Reichskammergerichtsfür gefammtedeutscheLandeauch
dierömischenuud canonischenRechtegesetzlicheGeltungerhal-
ten hatten, dabei aber die verschiedenenstadtischenund Ge-
wohnheitSrechtenicht außerKraft gekommenwaren, so war
der Rechtsgangund die Rechtspflegeumfassendergeworden
und daher dieErlassungeinerLandgerichtsordnung— einige
Jahre hernachunterderBenennungH ofg er i chtsordnung
noch vermehrtund erweitert— dieBefriedigungeines langst
gefühltenBedürfnisses. Die frühernRechtstagewurdenda-
durch aufgehobenund das nunmehreingeführteLandgericht,
das ans zwölfBeisitzern,worunterfünf Landratheans der
Ritterschaft,bestandunddemin Abwesenheitdes Landesherrn
ein Landrichterprasidirte, bildetezugleichdie Berufungsin-
stanzfür dieUntergerichte.

F. 10. In seinemletztenWillenhatteJohannAlbrechtl.,
der soeifrigePflegerdesWahrenundGuten, dieBestimmung
getroffen, daß das Recht der Erstgeburt fortan Geltung
findensolle,damitdieverderblichenLandestheilungenaufhör-
ten und die Streitigkeitenwegender Nachfolgenicht mehr
Statt fanden. Seine Hülle ruhetin derfürstlichenGruft im
Dom zu Schwerin, wo ein hinter dem Altare angebrachtes
Epitaphiuman denedlenFürstenerinnert. Abernocheinan-
deresDenkmalredet mit lauterZungedort zu der Jetztwelt
von seinemLobe, denn wenn des prachtvollenOrgelwerks
Töne bei der sonntaglichenFeierdurchdieWdlbungenderma-
jestätischenCathedralerauschenund an den kühn emporsire-

7



beitbenPfeilern wiederhallen,dann rufen sie das Andenken
an ihn, den hochherzigenGeber, der auchder Erbauerder
Schloßcapelleist und der gleichgroß als ritterlicherKampfer
für dieGlaubensfreiheitwiealsFordererderwahrenundunver-
fälschtenChristuslehrein derGeschichtedastehet,in demHer-
zenderdankbarenVerehrerachterFürstengroßezurück!

HerzogUlrich(III.) war erst durchwiederholteBitten
seinesBruders bewogenworden, nachdessenTode dieVor-
mundschaftüberdienochminderjährigenSöhne desselben,I o-
hann und S iegmu nd August, zu übernehmen, indem
zugleichdie Kurfürstenvon Sachsenund Brandenburg, die
auf seineanfanglicheWeigerungdazuberufenwurden, Theil
an derselbennahmen. Seine ersteSorge bestanddarin, in
alleZweigederVerwaltungeineheilsameErsparnißeinzufüh-
reu, da durchdieStreitigkeitenumdenrigaischenErzbischofs-
sitz, durchdie versuchteSchiffbarmachuugder inlandischen
Gewässer, durchmancherleiBauten, wohinein Anbau des
Schlossesin Schwerinund die Vergrößerungder befestigten
WerkevonDömitzgehören, fernerdurchvieleReifen, oft im
Auftragedes Kaisersunternommen,um dieGrenzfestungen
in Ungarn und am Rhein zn besichtigen,oderauch um den
Reichstagenbeizuwohnenund bei besondernFestlichkeitenam
kaiserlichenHoflagerdemReichserbvorschneideramtevorzuste-
hen, dieFinanzendesHerzogsJohann Albrechtsehrzerrüttet
waren, obschondie Stande 1573, in welchemJahre die
Uebergabeder ihnenversprochenendreiLandesklostererfolgte,
eine abermaligeHülfssteuervon400,000 Guldenzur Abtra-
gungder Schuldender beidenLandesherrnbewilligethatten.
Mit so durchgreifenderKraft HerzogUlrichnun auchdas al¬
leinigeRegimentzuführen begann, sowurdedochderFriede
feinesHauses durchdiejetztwiedererneuertenAnsprüchedes
HerzogsChristophbeeinträchtigt,der bei seinerWahl zum
Erzbischofevon Riga nur bedingtauf dievaterlichenErblande
verzichtethatte und seineForderungenbeimReichskammerge-
richtegeltendzu machensuchte. Ebensoentstandenmit Ro-
stocküber einige im Erbvergleicheunentschiedengebliebene
Puncte wiederumStreitigkeiten, die eine Menge fruchtlose
VerhandlungenzurFolgehattenund erstbeigelegtwerdenkonn¬
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ten, als KönigFriedrichII. vonDanemarkabermalsdieWar-
now sperrteundBeschlagaufdie rostockschenSchiffein seinen
Hafen legte. Es kam alsdann mit Rostockein neuer Erb-
vertrag zu Stande, demdas dort nochheutezur Vertretung1584
derBürgerschaftbestehendeInstitut derHundertmänner
seineEntstehungverdankt.— AehnlicheMißverhältnissemit
Wismar, das gleichfallsjedelandesherrlicheEinmischungin
seineVersassungs-undVerwaltungsangelegenheitenzuentfer-
nen suchte, wurden auf einemmehrfriedlichenWege beige-
legt. Die VollendungderWasserwegeließ sichHerzogUl-
richsehrangelegenseinundverwandtegroßeSummen darauf;
aber er fand nicht die nothwendigeöffentlicheTheilnahme,
welcheallein das GelingenseinerUnternehmungmöglichma-
chenkonnte. Waren dieZeitumständegünstiger, dieentge-
gentrerendenHindernissewenigerschwieriggewesen,so wäre
dieVollendungdesschonenWerkesgewißgewordennndSchwe-
rin hatte das vorhernichtgeahnteSchauspielerlebt,in seinem
Hafen ein seestadtischesLebensichregen und fremdländische
Flaggen imSpiel derWinde flatternzu sehen,wahrendjetzt
nur einigewenigelüneburgerPrahme des Sees blaueFluthen
durchschnitten,lim das geladeneSalz nachHohen-Bicheln
zu verschiffen.

K. 11. Unterdessennahete dieZeit, wo nach der im
TestamenteJohann Albrecht'sgetroffenenBestimmungsein
ältesterSohn Johann (geb. 7. März 1558) dieRegierung
übernehmensollte. Er war freilichschonseit1583 mündig158:>
gewordenundauchnichtohneAntheilandenGeschäftengeblie-
ben, wie seineMittmterschriftdes rostockschenErbvertrags
darthnt; allein er hatte denformellenAntritt der Regierung
nochaufgeschoben,um, wennseinBruderSiegmund Au-
gu st (geb. 10. Nov. 1561) gleichfallsdieVolljährigkeiter-
reichthabe, dieAuseinandersetzungmit demselbenzu erleich-
lern. DiesekamdennauchsoweitzuStande, daß Siegmund
Augustmit denzu seinemstandesmaßigenUnterhalteabgetre-
tenenAemternStrelitzundJvenackund derComthnreiMirow
befriedigtwurde; indessenwarenauchmit der, nachdemjetzt
zuersteingeführtenRechtederErstgeburtbeginnendenAllein-
HerrschaftJohann's VI. (VII.) vieleSorgen verbunden,

7»
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dennaußerdem, daß er das verpfändeteAmtStrelitzerstein-
lösenund für das nochnichterledigteMirow bis zur Erledi-
gnngdesselbenjährlich1000 Fl. entrichtensollte,war er noch
sernerweitigverpflichtet,seinemBruder diejahrlicheSumme
von6000 Fl. zuzahlenundhattezugleichseinebeidenOheime
Christophund Karl durchAbtretungmehrerAemterabzufin-
den, sowieer auchseineMutter versorgenundalle Schulden
allein übernehmenmußte. Unter diesenUmstandenkonnte
dieFürstenkronenur zueinerdrückendenLastwerden. Ver-
geblichwaren alle BemühungenHerzogJohann's, der zu
Stargard in stillerZurückgezogenheitresidirte,dieStande zur
Uebernahmeder ererbtenSchuldenlastzn vermögen,ja selbst
seineErklärung, dieRegierungfreiwilligniederlegenzu wol-
len, wenn dieerbeteneUnterstützungdes Landesihmversagt
bleibe, bewirkteeinenur weniggenügendeBeihülfe. Daher
konnteseinei. I. 1588 vollzogeneVermalnngmit Sophie
von Holstein-Gottorpdenn auch nicht geeignetsein, seine
SorgenznerleichternundseineumdüsterteLagezuerheitern.In
einemAnfallevonSchwermuthbrachteersicheineVerwundung
inderBrustbei, dieihnin demjugendlichenAltervon34 Iah-

1592renins Grab führte(22. März). In demselbenJahreverstarb
auchHerzogChristoph,ohnedas EndeseinesbeimReichskam-
mergerichteanhängigenProcesseswegender vonihmverlang-
ten Landestheilungerlebtzu haben. Er hinterließeineToch-
ter aus zweiterEhe, MargarethaElisabeth, diesichmit ihrer
Mutter ElisabethnachderenVaterlandSchwedenbegab.

§. 12. DurchHerzogJohann's unerwartetenTod wurde
HerzogUlrich (III.), derfür dieHinterbliebenenSöhne des-
selben, Adolf Friedrich I. (geb. 15. Decemb.1588) und
Johann Albrecht II. (geb. 4. Mai 1590), auf den
WunschihrerMutter, dieVormundschaftübernahm, in sei-
nemhohenAlterabermalsalleinregierenderHerr. Siegmund
August,dessenWohnsitzzu Jvenackwar, hatte dieihmange-
trageneMitvormundschaftzwarnichtabgelehnt,nahmjedochan
den RegierungsgeschäftenkeinenAntheil, weiler durchstete
Kränklichkeitbehindertwurde. Konntengleichdie Verhält-
nisse, unterdenenHerzogUlrichdieLeitungder Landesregie-
rungübernahm, kaumerschwerendersein, soist dochnichtzu



leugnen, daß er derselbenmit Kraft und Geschicklichkeitvor-
zustehensichangelegenseinließ. Zugleichbekleideteer schon
seit längererZeit dieStelle eines niedersächsischenKreisober-
sten, wobeier dieselbeThätigkeitentwickelte,vornamlichin
Sicherungder Grenzenund in AusrüstungdergegendieTür-
fettbestimmtenKreismannschast. Obschonebensothätighin-
sichtlichderInteressenseineseigenenHauses, konnteer doch
den, vondemJohanniterordenvor demReichskammergerichte
anhängiggemachtenProceß wegenEinziehungderComthurei
Mirow nur durcheinenVergleich,in welchemer demOrden
diejahrlicheZahlungvon100 Goldguldenversicherte,erledi-
gen; dochwußteer es einzuleiten,daß das schwerinscheDom-
capitelseinenEnkel, dendänischenPrinzenUlrich, zu seinem
Coadjutorerwählte,der ihmdennauchin derStiftsregierung
folgte. EbenfallsistHerzogUlrichals Begründerder heuti-
gen Justiz- Canzleienzu betrachten. Es warennämlichdie
Quartalsitzuagendes Hos- undLandgerichtslangstnichtmehr
ausreichendgesundenund von den Standen deshalb häufig
Beschwerdeneingereichtworden. Nun hattenfreilichdiebe-
reits seit1569 vonHerzogJohann Albrecht7.für denfchwe-
mischenund seit1573 vonHerzogUlrichfür dengüstrowschen
Hof eingeführtenHofcanzleien— heutigesTages Cabiuetge-
nannt — an derenSpitze derCanzlerstand und denendie
obersteLeitungdereigentlichenRegieruugsangelegenheitenüber-
tragenwar, es auchübernommen,in streitigenSachenRecht

vzusprechen;alleindadurchwurdegleichzeitigeineArtCabinets-
justizeingeführt, diezu mancherleiKlagenVeranlassunggab.
Um diesennun abzuhelfen,gabHerzogUlrichderHoftanzlei
zu Güstrow eine feststehendeGeschäftsordnung,aus welcher
späterhindieCanzleienihrenUrsprungnahmen. FernereBe-
schwerdettderStände gingenans der imLehnwesenherrschen-
den Verwirrunghervor, weshalbHerzogUlricheinLehnrecht
entwerfenließ, das aber die eigentlicheGesetzeskraftsowe¬
nig erhielt, als das allgemeineLandrecht,das er gleichfalls
ausarbeitenließ, da die beiderseitigenInteressennichtvergli-
chenwerdenkonnten;dochist ihm der Ruhmnichtzuentrei-
ßen, daß er wenigstensden Grund zu einemBaue legte, des-
senAusführungeinerspäter«Zeitvorbehaltenblieb. In den
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AngelegenheitenderKirchewarenjedochseineBestrebungenvon
glücklichen«Erfolge,denndienochheutebestehenderevidirte
Kirchenordn ung wurde1602 vonihmerlassen,nachdemer
bereits1580 inRostockeineBibelinniedersachsischerMundart,
nachLuther'sUebersetzung,hattedruckenlassen,wozudieStädte
Hamburg,LübeckundStralsundeinenTheilderKostentrugen.

HerzogUlrichhatte den Schmerz, auch seinenzweiten
BruderssohnSiegmundAugustvor sichhinscheidenzu sehen,
welchergleichfallskeinhohesLebenszielerreichteund schonin
seinemneun unddreißigstenJahre unbeerbtdem Tode erlag
(1600). Doch überlebteer ihn nichtsehrlange; dennals
er dreiund fünfzigJahre dieRegierungdes Stifts Schwerin
geführtund achtundvierzigJahre alsHerzoggeherrschthatte,

1603 legte auch er sein müdes Haupt zur Ruhe (14. Marz). Im
hohenAlterhalte er sichnochzumzweiteuMalvermält(1588)
mit Anna, einerpommerschenFürstentochter,nachdemzwei
Jahre vorherdurchdenTod seineersteEhe war getrenntwor-
den. Das Schloß zu Güstrow, welcheser erbauere, als
eine Feuersbrunstdaselbstdie alte werlescheAhnenburgin
Aschegelegthatte, ist einseinerwürdigesDenkmal.

S. 13. Da HerzogUlrichohneHinterlassungmännli-
cherLeibeserbenentschlafenwar, so übernahmKarl (geb.
28. Sept. 1540), der alleinvon denfünf Brüdern nocham
Lebenund seitChristoph'sTodeAdministratordes Stiftes Ra-
tzeburgwar, dieRegierungseinesErblandesGüstrowund die
von Ulrich seither geführte Vormundschaftüber Johann's
Sohne AdolfFriedrichI. und Johann AlbrechtII. Ungern
trat er vielleichtnur in seinemzweiundsechszigstenJahre aus
der Ruhe des Privatlebens, um einmit sovielenSorgenund
MühenverbuudenesAmtzu übernehmen; indessenginger un-
verdrossenans Werkund kamdenihmübertragenenPflichten
auf das Getreuestenach, sosehrihn auchin Ausführungder-
selbender in allen Cassen herrschendeGeldmangelund die
großeSchuldenlastbedrangenmogten. DabeiwarendieAn-
spräche,welcheUlrich'sTochter,dieKoniginSophie vonDa-
nemark, nach demTode ihres Vaters machte, zu dringend,
um sie abweisenzu können, wozunoch kam, daß das Land
fortwahrendhoheTürkensteuernzuzahlenhatte und vonTheu-
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rung und Seuchen heimgesuchtwurde. Die Stande waren

zur AufbringungeinergenügendenHülfsstenernicht zu bewe-

gen, brachtenaber dafür fortwahrendBeschwerdenüber Ein-

griffein ihre Gerechtsamevor und warenunter sichselbstzu-

gleichin Uneinigkeit,indem vornämlichdie Städte klagten,

daß auf demLandebürgerlicheGewerkegetriebenund sieda-

durch in ihren Rechtengekränktwürden. UnterdiesenUm-

standen konntees für HerzogKarl nur wünfchenswerthsein,

wenn der Jeitpunct, wo er die übernommeneVormundschaft,

die für ihn zu einerdrückendenLastgewordenwar, wiederab-

legenkonnte, sobaldals möglichnahete. Er erwirktedaher

für seineMündel, die er unterdessenauswärtige Hochschulen

und ferneLander hatte besuchenlassen, eine kaiserlicheVoll-
jahrigkeitsbestatigungund trat ihnen nachihrer Heimkehrins

Vaterland die Regierungihres vaterlichenErbtheils ab. Vor 1608

Allemkam jetztaber ein wichtigerPnnet, das Rechtder Erst-
geburt, zurSprache. Karl zeigte,'daß für den Augenblick
an keineAusführbarkeitdesselbenzu denkenfei, da diereichsten
Aemterverpfändet waren und die Rentereieinkünftebeinahe
für Zinsenwieder hingegebenwerdenmußten, sodaß, wenn

der altere Bruder von seinemRechteder ErstgeburtGebrauch

machenwollte, ihm alle Mittel fehlten, den jungem abzufin¬

den. Auchkam der Umstandin Betracht, daß in demgü-

strowschen Landestheile das Erstgeburtsrecht nicht zum

Hausgesetzerhobenwar und daher nachKarl's Ablebendoch

eine Theilungeintretenmußte. Die beidenBrüder erkannten

es daherfür das Beste, einegemeinschaftlicheRegierungvor-

läufigbestehenzu lassenund beriefenzugleichdie Stände auf

einen außerordentlichenConvocationstag, um von ihnen Ab-

hülfe ihrer Noch zu'verlangen. Alleindieselehntenalle An-

träge von sich ab und ersuchtendieHerzoge, zuerst die un-

treuen Verwalter, durch derenSchuld die Finanzenzerrüttet

wordenwären, zur Verantwortung zu ziehen,dann denlangst

von ihnengeführtenBeschwerdenabzuhelfenund dieVerHand-

lnngen wegen der Hauptsacheaus einen allgemeinenLandtag

zu verlegen. Aber nochin demselbenJahre vermaltesichder

achtzehnjährigeJohann Albrecht II. mit der Tochtersei-

neS verstorbenenGroßoheimsChristoph, Margaretha Elisa-
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beth, diemit ihrerMutter, einerTochterdes Königs GustavWasa, sichan den schwedischenHof begebenhatte (A. 1t).Durch den sehr ansehnlichenBrautfchatzderselbenward Jo-HannAlbrechtin denStand gesetzt,einebesondereHofhaltungeinzurichtenund diebisherigeGemeinschaftmit seinemBruder
aufzuheben. ZugleichverglichensichdiebeidenBrüder dahin,daß bis zu HerzogKarl's Ableben,u n t er V o r beha l t d esErstgeburtsrechts, Johann Albrecht, wievormals Her-zogChristoph,die AemterGadebuschundTempzinundjahrlich1600 Fl. aus der Renterei erhalten, der übrige Theildes Landes aber nebst fämmtlichenSchuldenund LastenaufAdolfFriedrichübergehensolle. So verbliebauchderStandder Dinge, bis der Tod des HerzogsKarl, der in seinemsie-lölvbenzigstenJahre unbeerbtstarb (22. Juli), eine Aenderung

herbeiführte. Freilichkamendie beidenBrüder dadurchwie-der zum alleinigenBesitzederGefammtlande, allein HerzogKarl's Schulden, die siemit übernehmenmußten, vermehrtenauch die ihrigen, derenLast sie beinaheerdrückte. An einereine Theilung des Landes, die vorzüglichAdolf Friedrichzu seinemeigenenNachtheilebetrieb, war unter diesenUm-standen also nicht zn denken, wenngleichnachmanchenver-geblichenLandtagsverhandlungendie Stände 300,000 Fl.Hülssgelder zur Tilgung der dringendstenSchulden bewillig-ten; alleinAdolfFriedrichwußte durchseineunablässigenAn-forderungen es wenigstensdahin zu bringen, daß endlichinich einem zu Fahrenholz (9. Juli) abgeschlossenen vorlaufigenVertrage, nachwelchemeinespätereförmlicheLandestheilungvorbehaltenblieb, der ganzeGrundbesitzdes herzoglichenHau-ses in zweigleicheHälften getheiltwurde, über diedas Loosentscheidenmußte. Dem HerzogeAd ol f F r i ed r i chI. sielhiernachder schwer in sche Antheil zu, bestehendaus denAemtern: Schwerin, Crivitz, Tempzin, Nenbukow,Dobe-ran, Mecklenburg,Gadebusch,Goldberg,Bredenhagen, Zar¬rentin, Neustadt, Strelitz, Fürstenberg, Jvenack, Wanzke,Eldena, Dömitz, wozuauchdieHöfe Poel und Wichmanns¬dorf kamenund nachdemAblebender verwittwetenHerzoginMutter (f 1634) die zu ihremLeibgedingebestimmtenAem-ter Lübz, Rehna und Wittenburggehörensollten. Der gü->



105

strowsche Landestheil, welcherdem HerzogeIohannAl-
brecht II. wurde, enthieltdieAcmter: Güstrow, Sternberg,
Schwaan, Ribnitz, Gnoien mit der Saline zn Sülz, Dar-
gun, Nenkalden, Stavenhagen, Stargard, Broda, Feld-
berg, Wesenberg, Plan, Marnitz, Neukloster, Boizenburg
und die zum Unterhalte der verwittwetenHerzoginUlrich(-z-
1626) ausgesetztenAemterGrabow, Walsmühlenund Gre-
Vismühlen, welchesletzterenach ihrem Tode gegen Jvenack
und Wanzkeumgetauschtwerdensollte. AlleöffentlicheIn-
stitute aber, sowie überhaupt alle landesherrlicheRechts-
Verhältnisse,namentlichdas Hof- und Landgericht, die Uni-
versitat, das Consistorium,dieArchiveu. s. w. bliebenin der
bisherigenGemeinschaft. Auchhatte Johann Albrechtwenige
Tage nachKarl's Tode die ratzeburgischenStifrslande überfal-
len undsichderStiftsstadtSchonberg, derenThoreer sprengte,
bemächtigt, weil er auf ihn vererbte Forderungen, die sich
aus der Zeit herschrieben,wo seinverstorbenerSchwiegerva-
ter Herzog Christophdie Administrationdeö Stiftes führte,
durch die Macht der Waffen geltend machenwollte. Ohne
die Mäßigung des neuenAdministrators, des HerzogsAugust
vonBraunschweig-Lüneburg,hättedieseGewaltthatdieschlimm-
stenFolgenhabenkönnen; allein die eingeleitetenUnterhand-
lungen hatten für HerzogJohann Albrechtden glücklichsten
Ausgang, indem es ihm gelang, zumCoadjutor des Stiftes
erwählt zu werden, währendHerzogAdolfFriedrichdie Ad-
ministrationdes schwerinischenStifts an einendänischenPrin-
zenübergehensehenmußte($. 12).

§. 14. Die Landestheilungwar jetztfreilichbeschafft,
damit aber nicht die Schuldenlastgehoben, derenVerzinsung
alle Einkünfteverschlang. Die Stände waren weniggeneigt,
durchBewilligungvon Hülfsgeldern der drückendenGeldnoth
der Herzoge abzuhelfen, woraus Spaltungen und für das
Landumso verderblichereFolgen hervorgingen,da dieHerzoge
nun auch keineLandtage weiter abhalten ließen. Die Herr-
schendeZwietracht wurde aber noch verstärkt, als Johann
Albrecht nach dem Tode seiner Gemalin(f 1616) sichmit
der reformirtenPrincefsi'nElisabeth von Hessen-Casselver-
malte, nachdemauch er im voraufgehendenJahre zur refor-1618
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mirten Kirche übergetretenwar und dieVeranlassungabgege-
ben hatte, daß das gleichzeitigeinfallendeReformationsjubi»
laum im Landeungefeiertblieb,weil er seineTheilnahmever-
sagte und AdolfFriedrich, der mit ihm das Landesepifcopat
theilte, nichteinseitigeAnordnungentreffenkonnte. Des Letz-
tern fortwahrend festgehaltenerLieblingswunscheinervolligen
Landestheilungmußtedurchden ReligionswechselseinesBru¬
ders neue Nahrung gewinnen, zumal durch die Einführung
des reformirteuGottesdienstesin der Schloßkirchezu Güstrow
auch mit der GeistlichkeitmancheStreitigkeiten entstanden.
Aber auchdieStände hieltendieVerfassung,nachwelcherdas
Land bei der augsburgischenConfessiongeschütztwerdensollte,

1620für gefährdetund vereinigtensichendlichzur Errichtung eines
permanenten ständischen Ausschnsses, der die Lan-
desangelegenheitenaußerlandtäglichbetreibensollte. Angleich
war dießein wichtigerSchritt zur Forderungdes gestörtenin-
nern Friedens und hatte die wohlthatigeFolge, daß »ochin
demselben.Jahre ein Landtag in Güstrow abgehaltenwurde,
der, wenn er auch keinevollständigeEinigung zwischenden
Landesherrn und Standen bewirkte, doch dieHoffnungeiner
baldigen Aussöhnung gewahrte. Und dieseHoffnung ward
zu keinerTäuschung,denn aus einemim folgendenJahre wie-
herholtenLandtageerklärten die Stände, um nicht die Zeit
mit unfruchtbarenStreitigkeitenüber ihre verfassungsmäßigen
Rechteweiter zu verlieren,sichzur ZahlungeinerHülfsfumme
von 600,000 Fl. bereit, wenn die Landesherrn, nebenAb-
stellungihrer sonstigenBeschwerden,siebeiihrer Religionund
ihren Rechten erhalten und von der beabsichtigtenTrennung
abstehenwollten. Dieß Anerbietenwurdebereitwilligstäuge-
nommenund die geschlosseneAussöhnung um sofester, als
bald darauf dieStände den angebotenenHülfsbeitrag auf eine
Million Guldenzu erhöhenbeschlossen.Zugleichwurde ihnen
in einemGrundgesetze,dem sogenanntenAssecnrations-

ie?l reverse (23. Februar), Abstellungder vorgebrachtenBe-
schwerdenundErhaltung ihrer Rechtezugesichert,sowiemehre
Bestimmungengetroffen, die sich auf die Verbesserungdes
Hof- und Landgerichts, auf die abwechselndeHaltung der
Landtage zu Malchin und Sternberg, auf die Administration



des Landkastensdurch herzoglicheund ständischeBerechner,
auf mannichfalrigeVerhaltnissedes Lehnwesensu. s. w. be-
zogen. Die Ausübung des reformirtenGottesdienstesan sei-
nem Hoflager behielt Johann Albrecht sichvor, jedochward
die Beaufsichtigungder Landeskircheeinemgemeinschaftlichen
Consistoriumübergeben. Auchschlössenbald daraus (3. Marz)
die beidenHerzogezu GüstroweinenVertrag, daß die in dem
Vergleichezu Fahrenholz getroffeneTheilungder herzoglichen
Aemt er auch auf dieRitterschast und dieS t a dt e aus-
gedehnt werden solle. Ferner wurdenzur bessernAbrunduug
der beidenLandestheiledieAemterGrabow, Marnitz,Neu-
kloster, Sternberg und Walsmühlen, güstrowschen Au-
theils, gegendie schwerinschen AemterStrelitz,Goldberg,
Wredenhagen, Fürstenberg, Jvenack und Wanzkeabgetreten.
Dann kamen noch die Städte Wismar, Parchim, Waren,
Kröpelin und die adligenStädte undFleckenBrüel, Malchow
und Dassowan Schwerin; Lage, Krakow, Malchin, Rö¬
bel, Teterow, Neubrandenburg, Friedland, Woldegkund die
adligen Städte Penzlin, Sülz und Marlow aber an G ü -
st r ow. Außerdemfielnochan G ü stro w, wegengleichmä-
ßiger Vertheilungder Elb - und Schaalzolle, Boizenburg, an
S chw er i n aber Dömitzund Zarrentin. Rostockmit Warne-
mündeund die vier LandesklosterDobertin, Malchow, Rib-
nitzund zum heiligenKreuzin Rostockbliebengemeinschaftlich.

F. 15. Nachdemauf dieseWeisesichdie Herrschermit
ihrem Volkeverstandigthatten und dieBande der früher ver-
mißten Eintracht sie fester an einanderschlössen,konntedas
Vaterland um sofreudigereinerbessernZukunftentgegensehen,
als der blutigsteReligionskrieg, der in den deutschenLanden
tobte, bisher den Grenzenfern gebliebenwar. Aber anders
war es im Rathe des Schicksalsbeschlossen. Der Religions-
friedenämlich,welcherden schmalkaldischenKriegschloß,hatte
keineswegsden tiefenBrand erstickt,sondernnur leichtbedeckt;
unter derAscheloderteer fort, jedenAugenblickbereit, in hel-
len Flammen aufzuschlagen. Beide Parteien hieltensortwäh-
rend ihre Interessen für gefährdet, beideParteien lebtenim
stetenKriegsstandeund dachtenihr Recht nur vonder Gewalt
zu entnehmen. Den Katholiken lehrte ihre Kirche, daß den



KetzernnichtTreue und Glaubenzu halten seiund daß auch
von dem heiligstenEide das geistlicheOberhaupt in Rom zu
entbindendie Befngnißhabe, und die Protestantenmußten
von Haß undAbscheuerfülltwerdenund das Aergstebefürch-
ten, wennsieaufdieverübtenGrauel der InquisitioninSpa¬
nien, auf dieMordscenenin Frankreichhinblickten.Nur ge-
genseitigeFurchthatte in DeutschlandalleindenAusbruchder
Feindseligkeitenso vieleJahre verzögernkönnen, weil keine
Partei voraussagenmogte,aufweicheSeitederSiegsichwenden
würde, wenneinmaldenWaffendieEntscheidunganvertraut
war. Auf friedlichemWegewar aberebenfallsan keineAus-
gleichungzn denkengewesenunddieprotestantischenFürstenhat-
ten daherzu gegenseitigemSchutzundSchirmeineUn ion ge-
schlössen,anderenSpitzederKurfürstFriedrichvonderPfalzge-
tretenwar. DiesemBundehattemankatholischerSeits sofortei--
nenähnlichen,dieLigne, entgegengesetzt,zudessenHaupt der
HerzogMaximilianvonBaiern erwähltwordenwar. Endlich
aberwar durchdieVerletzungdesdenBöhmenertheiltenMaje-
stätsbriefesdasSignal jenesKampfesgegeben, der dieDauer
einesMenschenaltersumfassensollte,undaus denTrümmern
der zu KlostergrabniedergerissenenprotestantischenKircheschln-
gendieFlammeneinesKriegesempor,derwahrenddreißigJahre
unsäglichesWehe über Deutschlandbrachteund zuletztauch
unserVaterlandmit seinemverzehrendenBrandeerfaßte.

MecklenburgsHerzogewarenjenerUnionder Protestant«'-
schenFürsten,denihnengemachtenVorstellungenihrerStande
bereitwilligstentgegenkommend,nichtbeigetretenund hatten,
jenen Weltereignissenfremdbleibend, ihreSorge alleinden
heimischenInteressenund der Verbesserungdervaterländischen
Gesetzespflegegewidmet.Dochwaren siedabei,zurWahrung
des Landfriedensundzur Sicherungder Grenzen, nichtganz
ungerüstetgebliebenund denBeschlüssendes niedersächsischen
Kreiseshierinnachgekommen,obschonsiediestrengsteNeutra-
lität gegenJedermannbeobachteten. Als aberdiekatholische
kiguedas Feldbehauptethatte, dieUnionvernichtetwar und
der von Rachsuchtund GlaubenseifergesteigerteUebermuth
des KaisersFerdinandII., nachdemBöhmenvon seinerHand
hart gezüchtiget,der KurfürstFriedrichvonderPfalz geächtet
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und der heldenkühne Mansfeld mit seinemFreunde Christian
von Braunschweig dem Till*) erlegen waren, immer deutlicher
offenbarte, daß kein Rechtszustaud mehr heilig gehalten wer-
den, daß es fortan nur Eine Kirche, die katholische, geben
und der kaiserlicheWille allein als Gesetz gelten solle: da trat
die Gefahr so nahe heran, daß der niedersächsischeKreis nicht
länger zogern durste, seineRüstungen zu verstärken, um jedes
kommenden Ereignisses gewärtig sein zu können. Der jugeud-
lich rhatkrästige Konig Christian IV. von Dänemark, der als
Herzog von Holstein auch Reichofürst war, übernahm den ihm
angetragenen Oberbefehl. Der Kaiser betrachtete diese Rü-
stung als offene Empörung und erließ ein Verwarnungsschrei-
ben, um die Herzoge von der geschlossenenVerbindung abzu-
leiten, wiedieß bereits mit einigenKreisständen gelungen war»
Im Bewußtsein ihrer gerechten Sache betheuerten die Herzoge
dem Kaiser, daß keineswegs eine feindseligeAbsicht ihrer Rü-
stung zum Gruude liege, die bloß gegen Unterdrückung und
Ueberfall gerichtet sei. Der Kaiser jedoch, der bisher fast nur
mitjliguistischenTruppen denKrieg in Deutschland geführt hatte,,
trat nun auch mit einem eigenen Heere auf, das der Graf
Albrecht von Wallenstein geworben hatte und auf Kosten stein-
der Länder unterhielt. Gegen diesen zweifach überlegenen
Feind vermogte der Konig von Dänemark das Feld nicht lange
zu behaupten, obschonMansfeld und Christian von Braun-
schweig, die unterdessen in den Niederlanden die Spanier be-
kämpft hatten, mit ihm fochten. Wallenstein schlug den
Mausfelder an der Elbbrücke bei Dessau (6. Mai) und Tilly 1626
besiegteden Konig beiLutter am Barenberge in einer entscheiden-
den Schlacht (27. Aug.). Seine flüchtigen Schaaren über-
schwemmten Mecklenburg, um sich hier zu sammeln. Die
Herzoge versuchten alle Mittel, sichmit dem Kaiser anszusoh-
nen, loseten auch das geschlosseneBündniß auf und machten
Tilly davondieAnzeige. Dieser, dem es keineswegsErnst
mit dem Friedenswerke war, verlangte als Zeichen der Aus-
sohuung, daß die Herzoge das dänischeHeer, das sich inzwi-
schen im Lande verstärkte und festsetzte, über die Grenze trei-
ben sollten. Das war mehr als die Möglichkeit verlangt.
Auf der andern Seite fingen in Folge dieser Unterhandlungen

l
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die Danen mit ihren Verbündeten an, Mecklenburg als ein
feindliches Land zu betrachten und schonungslos zu behandeln.
Um den Elbpaß zu vertheidigen, wurde Boizenburg von ihnen
befestigt und die Herzoge waren gezwungen, ihnen hiezu be-
hülflich zu sein. Beinahe gleichzeitig verlangte Tilly, der bei
Lauenburg die Elbe überschritt, die freiwillige Uebergabe aller
festenPlatze, und gleichdaraufnahmen die KaiserlichenDömitz

1627(31. Aug.) durch Capitnlation, da die mecklenburgischeBe-
satzung zur Vertheidigung nicht stark genug war. Auch hatte
bereits ein Theil des wallensteinschenHeeres Malchin, Wa-
ren und Neustadt besetzt. Eine Gesandtschaft, die deshalb in
das kaiserlicheHauptquartier zu Perleberg abging, brachte
die trostlichsten Versprechungen zurück, die in der nächsten
Zukunft aber schon zur bittersten Täuschung wurden, denn
langst hatte der tiefverschlosseueFeldherr einen Beschluß ande-
rer Art gefaßt, da er zum Lohn seiner Waffenthaten nicht we-
niger als ein Reichsfürstenthum verlangte. Bald war ganz
Mecklenburg von den wallensteinschen Kriegsfchaaren bedeckt
und aus dem ganzen Venehmen ihres Heerführers, der sichvornämlich aller festen Plätze zu bemächtigen trachtete, ging
deutlich genug hervor, daß er das Land als ein erobertes und
herrenloses betrachtete. Doch suchte er, nachdem er die
Dänen, die sichbis zuletzt aus der befestigten Insel Poel hiel-
ten, auch aus Holstein vertrieben hatte, Mecklenburg auf mbg-
licheWeise zu schonen und wenigstens vor Gewaltthätigkeiten
zu schützen, obschondie zu leistenden Lieferungen zur Verpfle-
guug der Truppen ansehnlich genug waren. Wismar, das
Anfangs zur Vertheidigung entschlossenschien, nahm in Folge
eines Vergleiches (10. Oct.) kaiserlicheBesatzung ein, aber
Rostock wußte sich davon frei zu erhalten gegen Zahlung einer
monatlichen KriegScoutribution. Wallenstein war dem Rathe
seines Obersten Arnimb, diese wehrhafte Stadt nicht zum Wi-
verstände zu reizen, sondern lieber durch Unterhandlungen zu
gewinnen, gefolgt, allein die Wichtigkeit der beiden Seestädte
für seineweitgehenden Plane in der Zukunft richtig ermessend,
forderte er seine znrückgelassenenKriegsobristen auf das Drin-
gendste auf, durch Anlegung von festen Werken die Herrschaft
über die Hafen zu gewinnen und zu sichern. Dann ging er
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an das kaiserlicheHoflagerzuPrag, um seinenLohnzu for-
dem, und seine Forderung war — Mecklenburg. Ein Ge¬
waltstreich der empörendsten Art beraubte darauf (19. Jan.) 1KS8
zwei regierende Reichsfürsten ihres angeerbten Stammlandes,
das durch eine kaiserlicheUrkunde einem böhmischenEdelmanns
überwiesen wurde, wahrend sie selbst als Feinde des Reichs,
ja als Türkenhelfer bezeichnetund ihre Unterthanen bei harter
Strafe bedrohet wurden, dem neuen Herrn zu huldigen.

§. 16. Der neue Beherrscher Mecklenburgs, Albrecht
von Wallenstein (eigentlich Waldstein, unter welchem Namen
seinGeschlechtnochfortblühet), war zuPrag am lö.Spt. 15-83
geboren und stammte aus einer angesehenen protestantischen
Familie ab. Sein unruhiger, aufbrausender Geist widerstrebte
schon im frühesten Alter der vaterlichen Jucht. Als der Tod
ihn schon im 12ten Jahre alternlos machte, übernahm sein ka-
tholischer Oheim die Vormundschaft über ihn und gewann ihn
für den Glauben, welchen er selbst bekannte. Auch erzahlt
man, daß, als er nach vollendeter Erziehung in die Dienste
des Markgrafen von Vnrgau als Page getreten war, ein Sturz
aus einem zwei Stock hohen Fensterbogen zu Jnsbruck, wo er
eingeschlummert war, ihn unbeschädigt gelassen, jedoch tief-
sinniger und der katholischen Lehre geneigter gemacht habe.
Dann ging er aufReisen, besuchteviele fremdeLander, studirte
darauf wieder auf der damals berühmten Universität zuPadua
und kehrtereichan Kenntnissen und Erfahrungen in dieHeimach
zurück. Die friedliche Ruhedafelbstaberentsprach wenigseinem
thatendurstigen Geiste; er nahm daher Kriegsdienste gegen die
Feinde der Christenheit und hatte bald durch Waffenthaten es
dahin gebracht, daß sein Name mit Achtung im kaiserlichen
Feldlager genannt wurde. Nach geschlossenemFrieden heim-
gekehrt, vermalte er sich(1614) mit einer reichen, aber schon
bejahrten Wittwe, Lncretia Nikessinvon Landek, die nach ei-
ner kurzen und kinderlosenEhe ihm großeBesitzungen inMah-
ren vererbte. In einem Kriege gegen die Republik Venedig
warb er hierauf 200 Reiter auf eigene Kosten für den Erz-
HerzogFerdinand von Steiermark, nachmaligen Kaiser, und
zeichnete durch seine Tapferkeit sich wieder so ehrenvoll aus,
daß er in den Grafenstand erhoben wurde (1617). Die Gra-
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ft'tt Jsabelle von Harrach, die Tochter des kaiserlichenGünst-
lings, gab ihm ihre Hand, als er nun mit ungewöhnlichem
Glänze iu der Hofburgzu Wien auftrat. Und als Kaiser
Ferdinandspätermit seineneigenenUnterthanendenerbittert-
stenKampfzu kämpfenhatte,da hieltWallensteinseinemHerrn
diegelobteTreue, warbauf eigeneKostenReiterfchaarenund
kämpftesoglücklichin Böhmen, Mahren und gegenden Für-
sten Bethlen Gabor von Siebenbürgen,daß seinkaiserlicher
GebieterihndurchVerleihungderHerrschaftFn'edland(1622)und des Fürstenhutes(1623) belohnte. So groß undweit
verbreitetwar jetztseinFeldherrnruhm,daß er, als derKrieg
auchdaS nordlicheDeutschlandergriff, demKaisernichtein
Heer von20000 Mann, wieDieser verlangte, sonderneine
Armeevon 50000 M. verheißenkonnte. Nochin demsel-
Jahre (1625) erhobFerdinandseinengewaltigenKriegsfürsten
zumHerzogeundverliehihmendlich1628 dieHerzogthümer
Mecklenburgals Pfand und das FürstenthumSagan als
AbschlagszahlungseinerForderungen. Dieß der Lebensgang
jenes Mannes, den bis dahin das Glückmit den reichsten
Spenden begabte,der mit eisernerFaustzweiFürstenvondem
uraltenThroneihrerAhnenstieß,umsichselbsthinaufzuschwin-
gen, und dessenehrgeizigeEntwürfein tiefverschlossenerBrnst
vielleichteinemweit höhernZielenochentgegenstrebten,denn
zumkühnstenWagen hattedieNatur ihmdenMuchundzum
beharrlichstenErstrebendenfestestenWillenverliehen. Mä¬
ßigungundMildesuchenwir vergeblichan ihm, denjenege-
waltthätigeZeit groß gezogenhatte, dochwar er nichtohne
GroßmnthundSeelenadel,sobalder in seinemGangedadurch
nichtaufgehaltenwurde, und übte dabeieinewnnderahnliche
Herrscherkraftüber die menschlichenGemüther. Ein deut-
scherSchriftstellersagtvonihm: „Was MuchundUnerschro-
ckenheitGroßes, was Herrschaftund Befehl Strenges und
Gebieterisches,undwas Freundlichkeitund FreigebigkeitLieb-
licheöund Herzgewinnendeshaben, was in der Gefchwindig-
keitundKühnheitbegeistert,in derFestigkeitstähltund in der
Zuversichtermuthigt:—das Allesund einestattlicheGestalt,
einenheroischenBlickund einenköniglichenAnstandhatte die
Natur in diesemEinenMannevereinigt. DazueinReichthum
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von Kenntnissen und ein tiefer unergründlicher Sinn, ein dunk-
ler und geheimerAberglaube, der aus denGestirnen und Him-
melszeichen die Welt und ihre Geschichtedeuten wollte."

Der neue Herzog kam nicht selbst, sondern sandte Com-
missarien, die statt seiner, bei Androhung harter Strafen, die
Staude und fürstlichen Diener nach Güstrow auf den 24.
Marz beriefen, um sie von ihren Eiden loszusprechenund ihre
Huldigung in Empfang zu nehmen. Vergeblich blieb jede 1623
Bitte um Aufschubhier, wie jede Verwendung deutscherReichs-
fürsteu beim Kaiser bisher ohne Erfolg geblieben war, denn
selbst das von den Standen gemachte Anerbieten, alle Geld-
forderungen des Herzogs von Friedland, wegen welcherMeck-
lenburg demselben doch nur verpfändet werden sollte, befrie-
digeu zu wollen, so wie das Gesuch, die Huldigung bis zum
persönlichen Erscheinen des neuen Herrn wenigstens zu bean-
standen, erwirkten nur eine kurze Frist von wenigen Tagen,
da am 29. Marz die Huldigung auf dem Rathhause vollzogen
werden mußte, wahrend Johann Albrecht sich auf demSchlosse
befand. Der wallensteinscheStatthalter Oberst von St. In-
lian übernahm darauf die Regentschaft des Landes und. ließ die
Herzoge zur Räumung desselbenauffordern. Fruchtlos blieb

deren wiederholte Bitte an den Kaiser, ihnen ein freies Geleit

zu gewahren, um persönlich ihre Unschulddarthun zu können;

fruchtlos blieb wiederum das erneuerte kräftige Fürwort man-

cherReichsfürsten zu ihren Gunsten: von Land und Leuten ver-

stoßen, verhallten ihre Klagen in der Fremde.
Am 27. Jul. hielt der neue Beherrscher seinenfeierlichen

Einzug in Güstrow, nachdem er vor den Wällen Stralsunds,

dieserdurch deuMuth ihrer Bürger unüberwindlich gewordenen

Stadt, 10000 M. Kerntruppen verloren hatte. Ein glän-
zendes Gefolge umgab ihn, während er selbst, gleich jenem
außerordentlichen Manne uusrer Zeit, auf das Einfachste an-
gethan und mit einem schlichten ledernen Koller und grauem

Filzhut bekleidet war. Wallenstein trat nunmehr als unum¬

schränkter Herrscher auf, begann sogleichden Ausbau des zu

seiner Residenz bestimmten Schlosses in Güstrow, verlegte

dorthin das Hof- und Landgericht, das feit 1622 seinenSitz

in Sternberg hatte, und faßte die Zügel der Regiernng mir
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fester, sichererHand. An die Spitze des neuerrichteten Re-
giernngscolleginms stellte er denOberstlieutenant AlbrechtWin-
gersky, den er für die Zeit seinerAbwesenheit zum bevollmäch-
tigteu Statthalter ernannte; die übrigen vier Räche waren, so
wie die der zum Administrator der Domainen erwählte Hans
v. d. Lühe, frühere herzoglicheDiener. Die zu leistendeLau-
descontribution wurde monatlich zu 30000 Rthlr. bestimmt,
jedoch blieben die beiden Seestädte von dieser Steuer befreiet,
da Wismar bereits der Krieg an 500,000 Mk. lüb. gekostet
hatte und als uuvermogeud betrachtet wurde, und Rostock,
bei Gelegenheit einer von den Dänen in Pommern versuchten
Laudung, ein kaiserlichesRegiment als Besatzung einnehmen
mußte, obgleiches früher dieselbedurch Zahlung einer großen
Summe von sichabgewendet hatte. Anch nahm Wallenstein
das frühere Project einer inlandischenStromschifffahrt mit dem
größten Eifer wieder auf, indem er nicht nur selbstdie Wasser-
VerbindungzwischenSchwerin und Wismar besichtigte, son-
dem auch kuusterfahreneWasserbaumeister berief. Die ver-
anschlagt?»Kosten, um dieDurchfahrt von sechsziglastigenElb-
schiffenmöglichzu machen, schrecktenihn nicht, und dieß große
Werk wäre gewiß ausgeführt worden , wenn die später» Er-
eignisseausgeblieben wären. Im folgenden Jahre wurde der
Friede mit Dänemark geschlossenund Wallenstein wirklichmit

lKSSMecklenburgvom Kaiser belehnt, der zugleichden Ständen
den Befehl zugehen ließ, statt der frühern Pfandhuldiguug,
nunmehr ihrem neuen Herrn die Erb-und Landeshuldigung

1630zuleisten. Diese erfolgte zn Güstrow am 22. Jan. bei ver¬
schlossenenSradtthoren, nachdem der herzoglicheHuldigungs-
commissarius—Wallenstein selbstwar abwesend— den Stän¬
den dieVersicherung ertheilt harte, daß siebeiihrenFreiheiten ge-
schütztund bei ihrer Religion erhalten werden sollten. Hiemit
schienfür die entsetztenRegenten denn jede Hoffnung verlöre»
gegangen zu sein. Sie hatten von Lübeckaus, wohin sie zu-
letztihren Aufenthalt verlegten, nochmals versucht, die Gerech-
tigkeit ihrer Sache vor dem deutschenReichsobechaupte geltend
zu machen, waren aber von diesemmit der Reichsacht bedro-
het worden, wenn sie in Widersetzlichkeit,'gegenseinen Willen
beharreten.
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F. 17. Aber inSchwedensgroßemKonigeGustavAdolf,
der mir ihnenGeschwisterkindwar, sollreihnen ein Racher,
demprotestantischenGlanben ein Retter erstehen. Vom ^ai-
ser ans mancherleiWeisebeleidigtund von heißerLiebezn sei-
ner Religionentflammt, landeteer am 24. Zun. an derpom-1030
merschenKüste,und nachdemer seineKräfte verstärktund den
Feind aus jenemLandevertriebenhatte, eroberteer am 28.
Sept. Ribnitz; ein ähnlicherAnschlagauf Rostockmißlang.
Der vomGeneral Baner befehligterechteFlügelseinesHeeres
nahm darauf eine festeStellung in demnordöstlichenTheile
des Landes. Kurz vorher hatte sich Ferdinand selbstseiner
mächtigstenStütze beraubt, indem auf einemKurfürstentage
zu Regensburg(7. Juni) die durchWallenstein'sGewaltthä-
tigkeiten erbitterten deutschenFürsten dessenEntsetzungals
Feldhauptmannbewirkthatten; ihremVerlangen, demselben
auch die verlieheneReichsfürstenwürdewiederzu nehmennnd
Mecklenburgden angestammtenHerren zurückzugeben,wußte
der Kaiser durch listige Hinhaltnng zu widerstehen. Mit
Würde und Ergebung hatte der Friedländer seineEntlassung
angenommen;längstglaubteer in denGestirnendieGestaltung
seinesSchicksalsimVoraus gelesenznhabennndwohlwußteer,
daß eine Zeitkommenwerde, wo der Kaiser, der durch ihn
allein gewaltiggewesenwar, bittendsichznihmwendenwürde,
die entzogeneFeldherrnwürdewiederzu übernehmen.

Es gestattetnichtder Raum, hierdieeinzelnenBegeben-
heiten jenes blutigen Krieges, der auf DeutschlandsBoden
ausgekämpftwerdensollte, weiterzu verfolgen; nur dieEr-
eignisse, welchesichaus Mecklenburgnäher beziehen,können
Erwähnung finden. Durch Wallenstein'sEntlassungwaren
die kaiserlichenHeere ihrer Auflösungnahegebrachtund nicht
imStande imoffenenFeldeWiderstandzu leisten. Zwarmachte
Tilly, der jetzt wiederdenOberbefehlführte, den Versuch,
dieSchwedenzurückzudrängen,understürmtedas nur schwach
besetzteNeu-Brandenburg (S.März), wobei ein Theil der1631
Stadt unter den schauderhaftestenGräueln der Plünderung in
Flammen aufging; allein er war genöthigt, sichmit seinem
Heerhaufen bald wieder bis hinter die Elbe zurückzuziehen.
Gustav AdolfbenutztedieseZeit, sichdurchWerbungenund
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Bündnissemit protestantischenFürsten, welchezum Theil da-
zu gezwungenwerdenmußten, wie dieKurfürstenvon Vran-
denburg und Sachsen, zu verstärkenund die festen Plätze,
welcheihm im Rücken lagen, einzunehmen. Wahrend die
Fürsten nochwanktenund zagten, hatteMagdeburg schonden
Bund mit den Schweden geschlossen. Mit feinet ganzen
Macht zog Tilly nun gegen dasselbeheran, und cheSchwe-
dens großer König noch Hülfe und Rettung bringenkonnte,
ging nach sechswöchigerheldenmüthigerVerrheidigung die
Stadt durchSturm an den wuthentbranntenFeindüber, der
in dem Blute von 30000 wehrloserMenschen seineRache
kühlte. Die BotschaftvonMagdeburgs traurigemFall stei¬
gerte den Uebermuthdes Kaisers, und Tilly's Hordenschon-
ten jetztwederFreund nochFeind; aber auchdie nochschwau-
kendenprotestantischenFürsten wurden dadurchaufgerüttelt
und zu einemkühnernWagen bestimmt. Gustav Adolf rückte
auf Berlin vor, und auch unfre Herzoge, die bei Lübeckeine
Kriegsschaargesammelthatten, brachenauf und drangenin
Mecklenburgvor (17. Juli). Ein schwedischesCorps kam
von der andern Seite zu ihrer Hülseherbei. Am 19. Juli
nahm AdolfFriedrichnach einemkurzenGefechteseineRest-
denzSchwerin wieder ein; die kaiserlicheBesatzungwarf sich
ins Schloß und hielt sichbis zum29. Juli darin, worauf sie
dasselbe,ohneHoffnungauf Ersatz, gegenfreienAbzugüber-
gab. Johann Albrechthatte am Sil*"1von GüstrowBesitz
genommen, daö vom Feindegeräumtwar. Gegen Ende des
Jahres waren alle von denKaiserlichenbesetztenfestenPlatze
durchCapitulationübergegangen;nur Wismar öffneteerstam

103213. Jan. den BelagererndieThore. Am20. Febr. erfolgte
darauf ein kirchlichesDankfest, das Johann Albrechtin sei-
nemLandestheileanordnenließ.

Unterdessenhatte GustavAdolfdenbisherunüberwunde-
neu Tilly auf dem„breitenFelde"bei Leipzigaufs Haupt ge-
schlagenund seinesiegreichenSchaaren durchzogenim Fluge
die deutschenLande. Und als am Lechbald hernachTilly auf
den Tod verwundetward, besaßFerdinandkeinenHeerführer
mehr, den er demSieger entgegenstellenkonnte. Da wurde
er zu demdemüthigendenSchritte gezwungen,den abgefetzten.



tiefgekranktenFeldherrn wieder zur Uebernahmedes Befehls
zu ersuchen,und Wallenstein, der bisher in königlicherPracht
auf seinenGütern gelebt hatte, nahm, in der Erniedrigung
des Kaisers seinenHochsienTriumph feiernd, den Feldherrn-
stab nnr unter Bedingungenan, welcheihn zumuuumschrank-
ten Gebieterdes Kriegsmachten. Kaumhatte er seineFah-
nen ausgepflanzt, als wiedurcheinenZauberschlagein mach-
tiges Heer um ihn erstand; denn von allenSeiten eiltendie
altenKampfgenossenherbei,dieunter seinenFeldzeichenRuhm
und Beute zu erwerbengewohntwaren. Nachdemer hierauf
dieSachsenaus Böhmenvertriebenhatte, bezoger mit einem
schlagfertigenHeer von 60000 M. einstarkverschanztesLager
vor Nürnberg, wo GustavAdolfeinebefestigteStellung ein¬
genommenhatte. Hier standendenn die zweigrößtenFeld-
Herrnihres Zeitalters mit gleichfurchtbarenStreitmassenein-
andergegenüber,undjederTag konntedieEntscheidungsschlacht
herbeiführen, derenKundeDeutschlandin banger Erwartung
harrte. AlleinWallensteinfand nichtgerathen, dieSchlacht
anzunehmen, sondernbliebunbeweglichin seinemLager, auf
dessen Verschauzungen endlich die Schweden einen vergeblichen

Sturm wagten. Erst bei Lützenin Sachsen(6. Nov. 1632)
trafen die feindlichenHeere in offenerFeldschlacktauf einan-
der', in welcherGustavAdolf mit seinemLebenden Sieg er-

kaufte. Wallensteinnahm seinenRückzugnachBöhmenund
unternahmfortan nichts Entscheidendes. DieseUnthatigkeit
erweckteden Verdachtgegenihn, daß er in geheimenUnter--
Handlungenmit denSchweden steheund sichdieKroneBoh-
mens aufs Haupt setzenwolle; seineFeindeam Hofe nannten
ihn laut einenVerrather. Da hieltDeutschlandsKaiseres
denn nicht für schimpflich,sich seinesgefürchtetenFeldherrn
durchMeuchelmordzu entledigen.NachdemWallenstein'sver-
trautesteFreundebei einemzu Eger (25. Febr. 1634) veran-
sialteteu Gastmale überfallenund getodtetwaren, drang die
Morderbande, welchedenBlutbefehlvollstreckensollte, in sein
Schlafgemach, wo er schweigendund mit ausgebreitetenAr-
men denStoß der todtlichenWaffe empfingnnd ohne Laut

niedersank. Drei Tausend SeelenmessenließFerdinand für

die Getbdteten lesenund glaubte dadurchdie Verletzungder
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heiligstenRechtsformenzusühnen. , ,WeilWallensteininseinem
großenGemüthe und in seinenEntwürfenverlorenwar" —
sagt der erstangeführteSchriftsteller— „darum konnteer von
kleinenMenschenüberlistetund ermordet werden. Welche
seine Plaue, wie weit gereift, wohin siezielten, ob er nicht
ebensogut für das deutscheVaterland und KaiserFerdinand,
als gegensieeinlenkenkonnte, ob seinerSeele in den Sternen
seines Herzens Alles schonbis zumEntschlüsseklar-und hell
war, das decktedie Nachtzu, die ihn in seinemVinte schwim-
men sah."

Durch die Verlegung des Kriegsschauplatzesins Innere
von Deutschland war Mecklenburgfreilich von feindlichen
lieberfällen befreietgebliebennnd durchWallenstein'öErmor¬
dung denHerzogendiebangeSorge genommen,jener Gewal-
tigemögebeieinerfür ihn günstigenGestaltungderDinge die
frühern Ansprücheerneuern; alleindurchfortwährendeSteu-
ern und Lieferungenan dieSchweden, denenvermittelsteines
abgeschlossenenVergleichsWismar, die starkbefestigteInsel
Poel .und die warnemünderSchanze bis zur Beendigungdes
Kriegeseingeräumtwaren, litt das Landfortwährend. Als
aber in Folgeder für die SchwedenunglücklichenSchlachtbei
Nbrdlingen(7. Sept. 1634) der Kurfürst von Sachsen, der
es nie aufrichtigmit denSchwedengehalten hatte, sichmit
dem Kaiser versöhnteund Brandenburg nebstvielen andern

iKZSReichsständendemzu Prag (10. Mai) geschlossenenFrieden
beitrat, nahmenauchdiemecklenburgischenHerzogeTheil dar-
an, die dadurch in eine schlimmeLageversetztwurden, weil
ihr Veitritt zu dem prager Frieden gewissermaßenals eine
Kriegserklärunggegen die Schweden, welchediefestenPlätze
des Landesinneharten, betrachtetwerdenkonnte. Die bösen
Folgen blieben auch nicht aus, als dieSachsen nun mit den
Schweden sichbefeindetenund der Krieg sichwieder an die
Elbe zog, wodurch Mecklenburgtheilweise abermals den
Kampfplatzder streitendenParteien abgebenmußte. Jedoch
waren die Leiden, unter denen das Land erseufzte, mir ein
Vorspiel der spätem noch großem, die indessenJohann Al-

i«ZKbrechtII. nichtmehr erlebensollte, indemer vorher(23. Apr.)ans diesemfriedlosenLeben in ein besseresüberging. Außer
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verschiedenenTöchternhinterließer einendreijährigen Sohn,

GustavAdolf, aus seinerdritten Ehe, die er 1626 mitE leo-

n or eM a r i evonAnhalt-Bernburggeschlossenhatte, nachdem

ihmdurchdenTodeinJahr vorherseinezweiteGemalinElisabeth

von Hessen-Casselentrissenwordenwar. In seinemTesta-

lnentehatte er die Vormundschaftüber seinenSohn, den er

in der reformirtenLehrezu erziehenwünschte, seinerGemalin

übertragen,obgleichnachaltemHerkommenHerzogAdolfFried-

richhiezuein näheres Rechthatte. Da dieverwittweteHer-

zoginaber nichtnachzugebengesonnenwar, bemächtigteAdolf

Friedrichsichmit Gewalt des jungenPrinzen, für dessenEr-

ziehunger indessenväterlichsorgte. Zugleichließer die refor-

mirte Schloßkirchein Güstrow verschließenund dieHofpredi-

ger des Landesverweisen, dennder resormirteGlaube wurde

von den Lutherischennicht mindergehaßt, als der katholische.

Die Herzoginappellirte an den Kaiser FerdinandIII., der

1637 auf den Thron stieg, verglichsichjedochspater unter
Bermittelung fremderFürsten und bezog ihre» Wittwenfitz

Strelitz (-j-1657).
§. 18. Im folgendenJahre wurdendie Schwedenunter

ihremGeneralBaner nachPommernzurückgeworfen,nachdem1637

die Kaiserlichenden SachsenzuHülfe gezogenwaren und jetzt

ebenfallsMecklenburgüberschwemmten. Parchim ward von

ihnen geplündert, Wismar eng eingeschlossenund diewarne-

münder Schanze erobert. Da kamendennTage des Jam-

mers über das arme Land, der noch vermehrt wurde, als

Bauer, durchfrischeTruppensendungenverstärkt,wiederaus

Pommern hervorbrach, die Kaiserlichen,welcheer beiMal-

chin und Grabow zusammenhieb, vor sichhertrieb und den1638

Krieg in die feindlichenLande spielte. Die frühereManns-

zuchtin den schwedischenHeeren, diejetztgleichfallszumgroß-

ten Theil ans Söldnern bestanden, war langstverschwunden

und soüberbotensichdennSchwedenund Kaiserlichein Aus-

Übung der unerhörtestenGrausamkeitenund Schaudungen.

UebemllwucherenRaub, Brand und Mord; au Bestellung

desAckerSwurdenichtmehr gedacht; werfliehenkonnte,floh,

dennwenn ihn das Schwert verschonte,hakteer den Hunger-

codvorAugen; dazuViehseuchenund pestartigeKrankheiten,
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niedergebrannteDörfer und menschenleereOrtschaften. Der
Soldat allein herrschtein diesereisernenZeit, wo der Krieg
den Krieg ernähren mußte und das Mark des Landes fcho-
nungslos von Freund und Feind ausgepreßtwurde. Manche
Hofe und Dörfer, die noch in ihremNamen fortleben, sind
nie wieder aufgebauet, sondernmit andernvereinigtworden;
wo vormalsgoldglauzendeNehrenprangten, grünte das Laub
der frischaufgeschlagenenWaldungen, da dieHände fehlten,
denAckerzu bestellen, und in den menschenleerenEinödener-
tönte das früherunbekannteWuthgehettlganzerHeerdenhung¬
riger Wölfe. Ein Zeitgenosse,der damaligePrediger Perer
Eddelin zu Doberan, berichtet: „Im Juhre 1637 sind die
Kaiserlichenwiederheruntergekommenin dieß Land, und ha-
ben darin mit Raubenund tyrannischemUmgehenmit denar-
menLeuten sehr übelhausgehalten. Sonderlichsind sieden
5. Oct. auf dießAmtDoberan gefallen, und darauf so hau-
siret, daß es einenStein der Erde hatte mögen erbarmen.Das Weibervolk, so sie überkommen,haben sie geschändet,
den Schreiber, Servatius Saumann genannt, mit einem
Seile um den Kopf gewürget, ihm und Vielenden schw ed i-
fchen T r a n k"— eineErfindungder Kaiserlichen,darin be-
stehend, daß man den MenschenschmutzigesPfuhlwasserein-
flößte und dann durchSchlagenauf den geschwollenenUnter-
leib wieder zum Munde herausspritzenließ — „eingegeben
u. s. w. Dem Priester M. P. Eddelin drei Wunden ge-
hauen, den Küster gar ums Lebengebracht, auchAllesmit
sichhinweggenommen. Zu geschweige:,,was im Jahr 1638
von demschwedischenGeneralBaner das liebeLand erfahren
und betroffen. O Jammer! o Roth! o Elend! Wie grau-
liche Verfolgung, wie grimmigeBekriegung, wie grauliche
Verwüstung, so allererst rechtangegangen. Adel und Un-
adel, Geist- und Weltliche, Bauer und Bürger, Mann und
Weib, Herr uud Knecht, Alt und Jung, Gelahrt und Unge-
lahrt sind ohneUnterschiedvon den schwedischenVölkernübel
tractirt, gejagt, geschlagen,verwundet, beraubt, barbarisch
aus mancherleiunaussprechlicheArt und Weisegemartettund
getödtet, zu bekennen, wo das Ihrige anzutreffen. Vieleha-
hen in Rauchund Dampf, durchFrost und Hunger, a«f den



Gassen, im Felde, in Waldern undMorastenihrenTodge-
funden. KeineWintersaatward bestellet,undauch an die
Sommersaatwardnichtgedacht,weiles an Menschen,Korn
und Viehfehlte. Die fürstlichenAemter, diekleinenStädte
und Dorfer sindeinegeraumeJeit leerundwüstegestanden,
weil man allda nicht sicherseinkonnte; und was nochan
Menschen,hohenund niedrigenStandes, erhaltenworden,
das hat sichzumTheil in RostockundWismar aufgehalten,
zum Theil aber in andereKönigreicheundFürstenthümerre-
tirirenmüssen."

So hatten die Schreckendes Raubes und Todes, des
Hungers und desBrandes sichüberMecklenburggelagertund
die GeschichtejedesTages undjederStunde kündetevonden
verübtenGräueln. Wurdegleichvon 1639 bis znmFriedens-
jähre 1648 derKriegwiederin andernLanderngeführtund
blieb Mecklenburgauch davon verschont— ausgenommen
1644, wodieSchwedenin Holsteineinfielenund dieKaiser-
lichenihnennachzogen,welchebeidieserGelegenheitdas alte
gräflicheSchloß zu Boizenburgin die Luft sprengten— so
verursachtedie Verpflegungder schwedischenBesatzungenin
Dömitz,Plan undWismardochfortwährendvieleKosten.Da
endlichvernahmDeutschland,imBlute schwimmendundvon
Brandtrümmernerfüllt, fast ungläubigdieKunde, daß sein
Jammer sichendensolleundderwesiph ä lische Friededen
Dämondes dreißigjährigenKampfesbeschworenhabe. Auch
Mecklenburgathmetefreierauf, obgleichdieserFriedemirei-
nemschwerenVerlusterkauftwerdensollte, denndieSchwe-
den wolltennichtumsonstgekämpfthabenund verlangten,an-
ßer den übrigendeutschenLändergebieten,dieihnenabgetre-
ten werdenmußten, auchdenBesitzvonWismar, Poelund
Neukloster. So schmerzhaftdemHerzogAdolfFriedrichdieß
verlangteOpfer auchwurde, so sehr er auchsichgegendiese
Abtretungsträubte, so mußte er dochderNothweudigkeitge-
horchenund einerfremden,kriegslustigen,vonandernMäch-
ten beneidetenund angefeindetenNation einenTheil seines
Landeseinräumen. Als Entschädigungerhielter dieBis-
thümer Schwerinund Ratzebnrgals weltlicheFürstenthümer
und unmittelbareReichslehen. ZumStifte Schwerin, aus
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demWallensteinden dänischenPrinzenUlrichvertriebe»hatte
und dessenAdministratorHerzogAdolfFriedrichbereitswar,
gehörtenBützowund Warin mit26 Dörfern, das Kloster-
amt Rühn mit 13 Dörfern, einTheil derStadt Schwerin
(dieSchelfe), 17 Domcapitels- und 4 sogenanntebischöfliche
Tafelgüter; das Stift Ratzeburgaber, zu dessenAdministra-
tor derjungeHerzogGustavAdolfvonGüstrowbereits1636
erwählt wordenwar, der es nun gegenzweiCanonicatezn
MagdeburgundHalberstadtabtretenmußte, bestandaus ei-
neinTheilederStadt Ratzeburgund aus der VogteiSchön-
berg mit 27 Dörfern. Als weitereEntschädigungwurden
demHauseMecklenburgnochzugestandenzweiCanonicatezu
Straßburg, diees abernieerhielt, dieBeibehaltungdermit
kaiserlicherBewilligungseit1623 auf zwanzigJahre erhöhe-
ten Elbzölle, die gänzlicheAbtretungder Johannitercomthu-
reienMirow und Nemerowund dieSumme von '200,000
Thlr., die jedocherstvon künftigenReichssteuernabgezogen
werdensollte. Für dießMal mußteMecklenburgseinenAn-
theilzu denan SchwedenzuentrichtendenfünfMillionenmit
163,000 Thlr. aufbringen. Die Schwedenhieltenstchbis
1650 imLaudeund maßtenstchnochwiderrechtlichdiewar-
nemünderSchanzeund denvonWallensteindaselbstangeleg-
ten Seezollan.

§. 19. NachdemHerzogGnstav Adolf sein'einund-
ISZ4ZwanzigstesJahr zurückgelegthatte, trat er dieRegierungdes

güstrowschen Landestheilsan. Er bekanntesichnicht,
wieseinVater, zur reformirten,sondernwar in der lutheri-
schenKircheauferzogen. Die Verhältnisse,unter denener
seinschweresBerufsamtübernahm,konntennichtungünstiger
sein, wenngleichdieKriegsstürmeausgetobthatten; dennnoch
trauerteder Landbauauf denverheertenSaatfeldernund der
aus denzerstörtenWerkstättenvertriebeneGewerbfleißwar der
Verarmungunterlegen. In dem1621 geschlossenenGrund-
vergleichehartendieStände sichfreilichzurAusbringnngeiner
MillionGulden, um diedamaligenLandesschuldenzu bezah-
len, verpflichtet,auch einen nichtunbedeutendenTheil ent-
richtet; als aber derKrieg ins Landkamund sovieleLeiden
mir sichbrachte, war in derZahlungnothwendigeineUnter¬
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brechungeingetreten. Jetzt fandsich, daß dieSchuldenmasse
größer als jemals war, die indessenvon den Ständen
nachmanchenvoraufgehendenStreitigkeitenmit der Landes-
Herrschaftübernommenward. AuchdieArt undWeiseder
AufbringungdernvrhigenSteuern verursachtevieleIrrungen
zwischendenStädten undder Ritterschaft,dieübereinJahr-
hundertfortdauerten.

Trübe Stunden wurden dem HerzogeAdolfFriedrichI.
anch durchdie gespanntenVerhältnissebereitet, in denener
mit seinemältestenSohne und NachfolgerChristian(Ludwig)
lebte. Dieserhattesichnämlich1650 mit C hri stin eMa r-
gare th e, Tochterdes verstorbenenHerzogsJohannAlbrecht
15. vonGüstrowund Wittwe desHerzogsFranzAlbrechtvon
Lauenburg, vermält, welcheEhe aber wenigglücklichwar;
dennschonzweiJahre hernachtrenntesichseineGemalinvon
ihm. AdolfFriedrichmogte feinenSohn für denschuldigen
Theil halten, vielleichtnährtenauchschlechteMenschendurch
Einflüsterungendie entstandeneErbitterung, genug, er ent-
zogihm die Hälfte der früher zu seinemUnterhaltebestimmt
gewesenenjährlichenSummevon6000 Thlr. undwolltesich
dann nur zurAussöhnungbereitfindenlassen,wennChristian

(Ludwig)sichanheischigmache, beimAntritt derväterlichen
RegierungalleväterlichenSchuldenanzuerkennenund alleBe-
stimmnngendesTestamentszu vollziehen,wohin vorzüglich
diegehörte, daß er an zweiseinerBrüder dieFürsten-thümer
Schwerin und Ratzeburg— dieAdolfFriedrichI. als neue
Erwerbungenbetrachtete,währendsie dochmir zum Ersatz
des an SchwedenabgetretenenGebietesbestimmtwaren—

abtretensolle. DiesemAnsinnenentsprachChristianLudwig,
der seineKlagevor das Reichsoberhauptbrachte,keineswegs,
gerieth aber dadurchin großeGeldverlegenheiten,'bis 1656
eineScheinaussöhnungerfolgte.ZweiJahredaranf(27. Febr.) *658

ging AdolfFriedrichI. nach einerfast fünfzigjährigenRegie-
rung, die durch so vieleWiderwärtigkeitenund Prüfungen
bezeichnetwar, in ein anderes Reich hinüber. Er war ein
Regent, der einerbessernZeit Werthgewesenwäre. Vermält
hatte er sich1622 mit AnneMarie, des Grafen Enno zuOst-
frieslandTochter, undnachderen Ableben(^ 1634) aufs
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Nene(1635) mit Marie Kathan'ne, ans demHanseBraun-
schweig-Dauneberg,die ans ihremWittwensitzezn Grabow
1665 verstarb. Von neunzehnKindernüberlebtenihn zwölf.
Bei dieserzahlreichenNachkommenschaftläßrsichseineväter-
licheFürsorge,dieer, zumNachthelleseinesErbfolgers,auch
auf seineübrigenKinderauszudehnentrachtete, wohl recht-
fertigen.

Z. 20. UnterdenungünstigstenVerhaltnissenübernahm
Christian (Ludwig) I. die Regierung. Die Finanzen
warenzerrüttet, dieDomainenzumTheil verpfändet; hiezu
kamenMißHelligkeitenmit seinerGemalin,seinenGeschwistern,
dem HauseGüstrowund deu Landstanden. Mit demgü-
str ow scheil Hofe, mit welchemChristian(Ludwig)wegender
von ihm veranlaßtenTrennungvonseinerGemalinschonge-
spanntwar, geriether in Irrungen, weil er in Rostock,daS
beidenHäuserngemeinschaftlichgehörte, sichhatte huldigen
lassen, ohne vorher eineAnzeigedavonzu machen,was in
Güstrow so angesehenwurde, als wenn er jeneStadt sichallein aneignenwolle. Die beiderseitigenToppen standen
schonschlagfertigauf demMarktedaselbsteinandergegenüber
und nur dieBürgerschaft,diebewaffnetdazwischentrat, ver-
hindertedenKampf. Mit seinenGeschwistern,welchedieVoll-
sireckungdes väterlichenTestamentsverlangten, dauerten
gleichfallsdieStreitigkeitennochlangeZeit, che siesichver-
glichen. Die Streitpnncte aber, welcheihn mit denLand-
standenveruneinigten,warenmancherleiArt, indemerin sei-
nemLandestheileeinseitigundeigenmächtigSteuernausschrieb,
siegewaltsambeitrieb,dieBestätigungderlandständischenGe-
rechtsameverweigerte,keineLandtagemehrabhaltenundkeine
Erbhuldiguugannehmenwollte. Die Stände, beidenender
Verdachterwecktwurde, daß derHerzogeinegänzlicheThei-
lnng desLandesbeabsichtige,erneuertendaherihrealteUnion
undlegteneineKlagebeimReichshofrathgegenihnein, welcher
ihnen günstigentschiedund demHerzogedenBefehlzugehen
ließ, das VerlangenderStändezuerfüllenundihrenBeschwer-
den abzuhelfen,was hieraufauchgeschah.

Aber nichtbloß unter dieseninnern Zerwürfnissensollte
Mecklenburg,das dieWehendesdreißigjährigenKampfeserst
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wenigverschmerzthatte, leiden, sondernabermalsvonder
GeißeleinesneuenKriegesgetroffenwerden. Denn als des
großenGustavAdolfs TochterChristinederRegierungSchwe-
deus freiwilligentsagt(1654) und der kriegerischeKarlX.,
des StaatsschiffesRuder kühnergreifend,zumSchreckendes
Nordens gewordenwar, nachdemer Polen unterworfenund
das neidischeDänemarkdemUntergängenahegebrachthatte,
sagte der KurfürstFriedrichWilhelmvon Brandenburgden
Schwedenab, mit denenverbündeter vorherPolen bekämpft
hatte, und schlugsichaus diefeindlicheSeite. Seine Kriegs-
Volker, vereinigtmit kaiserlichenHülssschaaren,brachenin
Pommern ein und vertriebendie Schwedenaus Holstein,iksg
Karl's Tod (1660) führte freilichbald den Friedenherbei,
alleindurchdieVerpflegungderzahlreichenfremdenHeerhau-
fen, die das Land durchzogenund zumTheil sichdarin auf
längereZeitfestsetzten,war Mecklenburgwiederumhart genug
bedrücktworden, da zn denKriegsbeschwerdensichnocheine
verheerendeViehseuchegesellte.

Alle diesebezeichnetenMißverhältnissenun mogtenaller-
dings weniggeeignetsein, dem HerzogeChristian(Ludwig)
das Lebenangenehmzu machen, alleinstatt durchseineGe-
genwart die demLandegeschlagenenWundenzu heilenund
auchin einertrübenZeitals ein achterFürstbeiseinemVolke
auszuhalten,ginger nachFrankreich,das er schonals Prinz166?
besuchtund für welcheser seitdemeinebesondereVorliebege-
zeigthatte. Dort trat er öffentlichzurkatholischenKircheüber1663
und nahmbeiderFirmelungzu EhrendesKönigsdenNamen
Louis an, weshalber sichfortan ChristianLudwignannte.
Nochin demselbenJahre vermalteer sichmitJsabelleAnge-
lique von Montmorency- Vouteville, verwittweterHerzogin
vonChatillon,nachdemnichtnur derPapst, unter demVor-
wändeeinerzu nahenVerwandtschaft,seineersteEhegeloset
hatte, sondernauch ein aus Mitgliedernder Regierungund
denSuperintendentenbestehendes,zu diesemZweckeiugesetz-
tes Gerichtauf TrennungerkanntunddieserSpruch dieVe-
stätigungdes Kaisersgefundenhatte.

GeblendetvomGlänzedes französischenHofes und ein-
genommenvon derPersönlichkeitdes mächtigenund ehrgeizi¬
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genKönigsLudwigXIV., dachteChristianLudwignichtan
dieRückkehrin seinLand, das er wahrendder langenReihe
von Jahren, die er in der Fremdeverlebte, nur seltenund
dann auf kurzeZeit besuchte. Als i. I. 1666 derTod die
geschiedeneGemalindes HerzogsChristianLudwigabrief, er-
folgtedurchdieVermittelungdes KönigsLudwigXIV. eine
Aussöhnungmit demgüstrowschenHause, diefürdasJuteresse
beiderTheileumso nvthwendigerwar, als dieStreitigkeiten
mit denLandstandenwiedererneuertwaren. Zugleichschloß
der König, dermit mehrendeutschenReichsständengeheimen
Bundhatte, mitHerzogChristianLudwigeinenVertrag, worin
er ihmseinenSchutzzusicherte,dagegenaberfreienDurchzug
seinerKriegsvölkerdurchMecklenburgund die Einräumung
der festenPlatzedeSLandessichausbedung. Undals Lud-
wig XIV. in dieNiederlandenut einemsofurchtbarenHeer,
wie es Europa nochnicht gesehen,einbrach(1672), warb
ChristianLudwigsogareinRegiment, das er in französischen
Sold gab. Der Sieg schienan FrankreichsFahnengefesselt,
dieRepublikihremFallenahe undLudwigfeierteim Boraus
schonden Triumph seinerlangjährigenHoffnungen,als der
Kaiser und das deutscheReich, denen der UntergangHol-
lands nichtgleichgültigseinkonnte,für dasselbezu den Waf-
fen griffen. Ludwigward in seinemSiegeslaufe gehemmt
und zurSelbstvertheidigunggenöthiget. Wahrendauchder
KurfürstvonBrandenburggegenihnfocht,fielendiemitFrank-
reich verbündetenSchwedenin dessenLand. Sie wurden
aber von dem schnellherbeieilendenKurfürstenbeiFehrbellin
aufs Haupt geschlagen,für Reichsfeindeerklärtundverloren,
da auchdieDänen, dieGelegenheitergreifend,sichihresal-
ten Schadens im UnglückeSchwedenszu erholen, sichmit
Brandenburgverbündeten,alledeutscheBesitzungen. Nach
tapferer Gegenwehrder Schweden, die ihren Rückzugnach
Mecklenburgunter Verfolgungdes siegreichenFeindesgenom-
menhatten, gingWismar an dieDänen über(1675). So
mußte denn auchMecklenburgzum Schauplatzeeines ihm
fremdenKriegesdienen. Da beimAusbruchedesselbenalle
Deutsche,die sichinFrankreichaufhielten,vomKaiseraufge-
fordertwurden,dießLandzuverlassen,HerzogChristianLud-
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wig aber dieserAufforderungnichtnachkam, so ergingan ihn
dieDrohung, daß Mecklenburgdurcheine Administrationre-
giert werden solle, wenn er nochlanger im feindlichenLande
verweile. SogleichbesetztedesHerzogsBruder, PrinzFried-
r i chzuGrabow, der denrechtenZeitpunktgekommenglaubte,
seinenochnichtaufgegebenenForderungengeltendzn machen,
mit Hülfe der Danen Bötzowund ließ sichdaselbsthuldigen;
doch mußleer, nach gegen ihn erhobenerKlagebeimReichs-
hofrathe, von seinemBeginnenwiederabstehenund, wiewol
höchstungern, Bützow räumen. HerzogChristian Ludwig
war aus Frankreichherbeigeeilt, hielt sichjedochdie meiste
Zeit in Hamburg auf und ging nachgeschlossenemFrieden, in
welchemSchweden die verlorenenBesitzungenzurückerhielt,
wiedernachParis. Indem aberKaiserLeopoldI. seineWaf- ig79
sen gegen die Ungarn, welchedieFahne derEmpörung auf-
pflanzten, weil die ihnenverbrieftenFreiheitenmit Füßen ge-
treten wurden, und gegen die Türken, die mir ungeheurer
Heeresmacht sichselbstvor Wien lagerten, wenden mußte,
erlaubte LudwigXI V. sichmitten im Frieden die unerhörte-
sten Gewaltthaten. Nach Einsetzungder sogenanntenReu-
nionskammern,welcheerklarenmußten, was in vergangenen,
langst verschollenenZeiten einZubehörder ihm abgetretenen
Landergewesenwäre, nahm er mit unerhörterRechtsverhöh-
nnttg, alle Völkerrechtemit Füßen tretend, von denihm auf
diesenichtswürdigeWeisezugesprochenenGebietenBesitz. Zn-
gleichunterstützteer die Feinde des Kaisers durchGeld und
Jntriguen und hatte selbstDänemark und Brandenburg für
sichzu gewinnengewußt. Der KönigChristianV. von Da-
nemark, der begierigjedeVeranlassungergriff, seineMacht
zuvergrößern,rückteinMecklenburgeinundverlangte400,0001684
Thlr. unter dem nichtigenVorwaude, daß ihm i. I. 1676
dicß Land von dem damals mit ihm verbündetenKaiser für
seineTruppen zu Winterquartieren angewiesenworden sei,
obgleichdochin den Verhältnisseneine gänzlicheAenderung
eingetretenwar und er jetztzu Frankreichhielt, gegendas er
früherkämpfte. DurchVermittelungdesKurfürstenvonBran-
denbnrg wurde er mit 100,000 Thlr. abgefunden. Seine
Hauptabsichtwar wol auf denBesitzvonDömitzgerichtetge¬
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wesen, denn LudwigXIV. hatte sogarden HerzogChristian
LudwigzuVinccnnesverhaftenlassenundihn zur Ausfertigung
desBefehlsgezwungen,dieFestungdenDänen zu überliefern,
welchemindessender CommandantkeineFolgeleistete.

Die bedeutendenReichs-, Kreis- und Türkensteuern,die
das Land nebenallen übrigenLeidendes Kriegs wiederholtzu
zahlengehabthatte, gaben dieVeranlassungzn den bemerkten
vielfaltigenStreitigkeitenzwischenderLandesherrschaftund den
Stauden, wozu noch manchebisherunerledigteBeschwerden
aus früherer Zeit gekommenwaren. Allerdingswaren die
Wunden tief und blutig, dieder KriegdemLandegeschlagen
hatte, und ihre Heilung in langerZeitnochnichtzu erwarten,
auf der andernSeite war aber auchnichtzu leugnen, daß die
Verhältnisse,im Vergleichemit der Vergangenheit, jetztganz
anderer Art und dieStaatsausgaben so ansehnlichvermehrt
waren, daß die herzoglichenEinkünftezur Bestreitungderfel-
den nichtmehrgenügten. Die Beschickungder fortwährenden
Reichs- und Kreistage,dieVermehrungder Beiträge zurUn-
terhaltung des Reichskammergerichtsu. s.w. erfordertengroße
Summen, wozunochkam, daß die ganzeKriegsführungeine
Veränderung erlitten hatte, die früher von der Ritterschaft
zurZeit desKriegsgeleistetenRoßdiensteaufgehörthatten und
bereits in allenLändernstehendeTruppen, um auf jedenmdg-
lichenFall gerüstetzu sein, gehalten werden mußten. Ge-
genseitigeNachgiebigkeitwürde leichteineVerständigungher-
beigeführthaben; allein statt dessenergingenKlagenüberKla-
gen an den Reichshofrath, der endlichzur Untersuchungeine
kaiserlicheCommisstonernannte und diesedem Herzogevon
Lüneburg- Zelle übertrug. Sie wurde 1634 zu Rostock
eröffnetund entschiedgünstigfür dieStände. Die herzogli-
chenRäthe protestirtendagegenund man sähedaherdemEin-
marschevon Erecutionstruppenentgegen. In ebendieserZeit
rücktenaber gradedieDänen ins Land, denAbtragder angeb-
lichen Kriegsforderungenverlangend, und der Kurfürst von
Brandenburg sandtegleichfallseinigeRegimenter, unter dem
VorgebeneinerVermittelnng. DadurchmußtederBeschluß
der Commission,diezuletztdas Land, nachdemsiedemselben
großeKostenverursachthatte, unverrichteterSache verließ,
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vorläufigganzwirkungslosbleiben. AuchgeriethendieStande
nun selbstmit einanderin Streit, indemdieStädte und Rit-
rerschaftsich nichtwegender Art und Weiseder Aufbringung
der Landessteuerneinigenkonnten. In altenZeitenhatte nam-
lich dieRitterschaft, währendsie wegenLeistungvonKriegs-
dienstenpersönlichbefreietgebliebenwar, nur vonihrenBau-
erHufen, die Städte aber von den Erben (Hausern) ge-
steuert. Spater war hierinaber eineAbänderunggetroffen,
da die Zeitperhältnissesich gänzlichgeändert und dievormals
von der RitterschaftgeleistetenKriegsdiensteaufgehörthatten.
Es war daher weit richtiger eine Art Vermögenssteuer(das
sogenannteKopfgeld)eingeführt, die auchWallensteinbereits
angeordnetgehabthatte, und damit eineMalzaccifeundVieh-
sienerverbundenworden. Die Ritterschafthatte jedochlängst
die vormaligeSteuer nachHusen und Erben wiedereinzufüh-
ren gesuchtund war deshalb auf allen Landtagenmir den
Städten hart zusammengerathen; jetztwurde derStreit aber
so heftig, daß dieStädte, welcheschondadurchbesonderslit-
ten, daß auf demLande bürgerlicheGewerbegetriebenwur-
den, gegendieRitterschaftselbsteineKlagebeimReichshoftathe1685
anhängig machten, welcherProceß denn seinen langsamen
Fortgang hatteund denGrundzu denfortdauerndenIwistigkei-
ten legte, die erstimLandesvergleiche1766 ihr Ende nahmen.

Eine der Hauptbeschwerdender Stände hatte darin be-
standen, daß dieLandesherrschaftohne ihre ZuziehungEon-
tributionenausgeschriebenund eingetriebenhabe; jedochwenn
jene unter sichselbstin Streit und Hader geriethen, so war
doch kein andererAusweg zu finden. Die Einmischungdes
Kurfürstenin diemecklenburgischenAngelegenheiten,wodurch
die Beschlüsseder kaiserlichenCommissionunwirksamgemacht
wurden, war freilichoffenbareine Verletzungder deutschen
Reichsverfassunggewesenund wäre unter andern Umstanden
nicht ungeahndet geblieben; allein bei dem bevorstehenden
Wiederausbruchedes Krieges mit Frankreichwiderriethdie
Politik, einen so machtigenFürsten zu erzürnen, dessenBei-
stand schwerzu entbehrenwar.

Als LudwigXIV. sodann verwüstendins deutscheReich
einfielund der fängst gefürchteteKampf aufs Neue begann

9
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(1688)/ begab Herzog Christian Ludwigsichnach dem Haag,
wo er nacheinigenJahren, dem heimathlichenBoden fern,

1692verstarb(21. Juni); seineLeicheward nachDoberangebracht.
Nach seinemTode hörte der von ihm eingerichtetekatholische
Gottesdienstin der Schloßkirchezu Schwerin auf; diekatholi¬
scheGemeindedaselbstverdanktihm ihre Begründung. Des
HerzogsAufenthaltin der Fremde, seineVerbindungmit dem
gehaßtenKönigeLudwig, seinUebertrittzur römischenKirche,
die vielenStreitigkeitenmit seinemVater, seinenGeschwistern
und denStänden ließenihn vielleichtin einemschlechter»Lichte
erscheinen,als er verdienenmogte; wenigstensführte er nur
einenmaßigenHaushalt, so daß er seinemNachfolgernoch
einennichtunbeträchtlichenSchatz hinterlassenkonnte. Auch
ergingenwährendseinerRegierungmanchesehrnützlicheVer-
ordnungen,wohin die ErrichtungeinerVrandcassein denDo-
mainen gehört. Mecklenburgward damals besondersdurch
FeuerSbrünsteheimgesuchtund eine Menge Städte brannten
in einemkurzenZeiträumebeinaheganzlichnieder; Rostockver-
lor (1677) beieinemBrande 700 Hauser.

Da ChristianLudwigI. unbeerbtgebliebenwar, so mußte
nach demGesetzederErstgeburtder ältesteSohn seines1638
gebornenund 1688 zu GrabowverstorbenenBruders Fried-
rich, Friedrich Wilhelm (geb. 28. März 1675), sein
Nachfolgersein. Indessenglaubteder Prinz Ad olfFried-
rich (geb. 19.Ott. 1658), verjüngst e Bruder des Her¬
zogs ChristianLudwigI. — dieübrigenBrüder waren bereits
sämmtlichverstorben— ein näheres Recht zu haben; allein
da er mit seinenAnsprüchennicht durchdringenkonnte/ weil
er wol dem Grade, aber nichtder Linie nach näherwar,
so erneuerteer die alten Ansprüche,welcheseineälter» Brü-
der früher in Folge des väterlichenTestamentsauf das Für-
stenthumRatzeburggemachthatten. Jedoch erhieltFried-
rich Wilhelm, obgleicherst siebzehnJahre alt, dieBe-
lehnungvom Kaiser, worauf Adolf Friedrichdenn sichmit
einer Entschädigungan Geld zufriedengab und zugleichdas
schonfrühervomHerzogeChristianLudwigihm zu seinemUn-
terhalteabgetreteneAmt Mirow behielt.



K. 21. Drei Jahre nach Christian Ludwig's Ableben
erfolgteauchder Tod des HerzogsGustav Adolf vonGÜ--
strow(26. Oct>). Durchdie ererbtenSchulden, welchedurch1695
die fortwährendenProcessemit den Standen noch vermehrt
wurden, gerieth er oft in eine um sodrückendereGeldnorh,
als er dabei sehr mildthätig war und einezahlreicheFamilie
besaß. Viele vonihm erlasseneGesetzebeweisen,wie laudes-
väterlich er das BesteseinerUnterthanenzu befördernstrebte.
Vorzüglichsuchteer den Volksunterrichtzu heben und hielt
deshalbsehr ansKatechisatiouen,wie er dennauchzugleichdie
Synoden der Geistlichenund zur Geschäftserleichterungder
Superintendenten die Präpositen einführte. In Sprachen
und Wissenschaftenbesaß er nichtgewohnlicheKenntnisse,be-
schästigtesich selbstmit der Dichtkunst,wie eine Sammlung
deutscherGedichtevon ihm beweiset, und war überhauptein
über die Vorurtheile des Zeitalters erhabener, ächt religiöser
Regent. Allgemeinwar damals noch der Wah»glaubean
Heren und Bündnissemit demTeufel herrschendund vieleUn-
glücklichewurdenjahrlichbei demgeringstenVerdachteauf die
Folter gebracht, sozumGeständnissegezwungenund dann le-
bendig als Hexen verbrannt. Das geringsteMitleiden mit
denAngeklagtenoderder leisesteZweifelan ihre Schuld reichte
hin, als Theilnehmerihres Verbrechensbezeichnetund zu ei-
nem gleichenFeuertodeverurtheilt zu werden. Um diesem
schandervollenUnwesen, das bei dem allgemeinherrschenden
Aberglaubennochnichtganzzu vertilgenwar, wenigstenseine
Schranke zu setzen,errichteteGustav Adolfin Güstroweinen
besondernGerichtshof, der in allen Herenprocessenentscheiden
und den der ZaubereiangeklagtenPersonen einenRechtsbei-
standzur Vertheidigungzuordnensollte. Und über diesewohl-
thätige, zu Dank und LobaufforderndeAnordnungkonntendie
Stände als über eine» Eingriff in ihre Rechte Beschwerde
führen!

HerzogGustav Adolfhatte sich1664 mit Magdalene
Sybille von Holstein-Gottorp vermält. Aus dieserEhe
überlebtenihn acht Tochter; sein Sohn Karl, nur ein Jahr
mit des Kurfürsten von Brandenburg Tochter Marie Emilie
vermält, war schon1688 an den Blattern, ohnebeerbtzu
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sein, gestorbenund daher jetztderMannesstammdes gü-
sirowschenHauseserloschen.WiederummachtenHerzogFried-
rich Wilhelm von Schwerin und seinOheim AdolsFriedrich
gleichzeitigAnsprüchean die Regierung. Nach der eingeführ-
ten, durchdenKaiserbestatigtenErbfolgeordnungwar das Recht
auf der Seite des HerzogsFriedrichWilhelm; AdolfFriedrich
hingegenwar nicht allein dem Grade nach naher verwandt,
sondernseit 1684 auchmit Marie, der ältestenTochterdes
HerzogsGustavAdolfvonGüstrow, vermalt, weshalbDieser,
der ohnehinmit dem HerzogeFriedrichWilhelmnichtin
dembestenVernehmenstand, schonvor seinemAbleben
seinem Schwiegersohnedie Nachfolge zu erwirken gesucht
hatte. Allein HerzogFriedrich Wilhelmhatte diesemPlane
entgegen gearbeitet und einen Befehl an die Stände des
güstrowscheuLandestheileserwirkt, sichauf keineErbhhuldi-
gung einzulassen;auch waren schoneinigeWochenvor dem
erfolgtenTodedes HerzogsGustav Adolf auf kaiserlichesGe-
bot eine AbtheilungKreistruppen eingerückt, um eineeigen-
machtigeBesitzergreifungzu verhindern. ZweiTage nachdes
HerzogsHinscheidentraf derkaiserlicheResidentzu Hamburg,
Graf vonEgkh, zuGüstrowein, welchereineprovisorischeRe-
gierunganordnete,dieaus denbisherigenRathenbestandundbis
zur Entscheidungin Kraft bleibensollte. Dieseerfolgtedenn
auch zu Gunsten des HerzogsFriedrichWilhelm, der diekai-

1697 serliche Belehnung erhielt (14. Marz) und sich nach Güstrow

begab, um dieHuldigungdaselbstzu empfangen. Alleindieß
sah das niedersachsischeKreisdirectorium, welchesSchweden
(wegenBremen),Brandenburg undBraunschweig-Zellebilde-
ten, als einen Eingriff in die deutscheReichsverfassungan,
weil dieBesitzergreifungnichtdurcheinenkaiserlichenCommis-
sarius, sonderndurchdenKreis hätte erfolgenmüssen. Die
im LandebefindlichenKreistruppenerhieltensofortVerstar-
kung, HerzogFriedrichWilhelm wurde genothiget, Güstrow
zu verlassenund der Graf von Egkh, welchernichtgutwillig
weichenwollte, durchschwedischeSoldaten mit Gewalt auf
einenWagengebracht. Zugleichwurdeeineneueinterimisti-
scheRegierungeingesetzt. Hiedurchwurde der Kaiserbewo-
gen,zurSchlichtungdesStreiteseineCommissionanzuordnen,
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die in Hamburg eröffnetward und aus den Abgeordnetendes lkvs

Königs von Dänemark (als Herzogs vonHolstein), des Vi-

schofs von Lübeckund der Herzogevon Braunschweig-Lüne-

bürg, auf welchedieCommissiongefallenwar, bestand. Sie

ward imSeptember eröffnet,jedochdauertendieVerhandlun-

gen anderthalbJahre, bis endlich(8. Marz) einVertrag zu1701

Stande kam, der denNamen Hamburger Vergleich er-

hielt. In diesemward festgestellt,daß HerzogFriedrich

Wilhelm das ganzeHerzogthumGüstrow, außer derHerr-

schastStargard, mit Allem erhaltensollte, was seitder letz-

ten Theilungvon1621 denbeidenHausern gemeinschaft-

lich gehört hatte, also auch die Stadt Rostock, dieUniver-

sitat, das Consistorium,das Land-und Hofgerichtund das

Recht, die Landtage auszuschreiben. Adolf Friedrich

bekamdas FürstenthumRatzeburg mit völligerLandeshoheit

und mit Sitz und Stimme auf den Reichs- und Kreistagen;

ferner die Herrschaft Stargard mit den ComthureienMirow

und Nemerow und eine Summe von 9000 Thlr. jährlich

aus demboizenburgerZoll. Er erhieltden ihmzugesproche-

nenLandestheilschuldenfreiund das Rechtzugestanden,beim

Hof- und LandgerichteeinenAssessorhalten zu dürfen. Zu-

dem ward ausgemacht, daß dieStande der beidenLandes-

theile in ihrer alten unzertrennlichenUnionverbleibenund die

zu entrichtendenSteuern in den gemeinschaftlichenLaudkasten

zu Rostockfließensollten.
So wardennein neuesRegierhauserstanden: das Meck-

lenbnrg - Strelitzische.
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Vierter Zeitraum.

Vom Hamburger Vergleiche bis aus die
neueste Zeit. (1701 —1835.)

K. l. Mecklenburg - Schweriasche Linie.—
Noch in demselbenJahre ward auch ein Vergleichzwischen
demHerzogeFriedrichWilhelmund denStänden abgeschlossen.Schon i. I. 1698 war das Endnrtheildes über ein Viertel-
jahrhnndert anhangigenProcessesvon Wien eingetroffen, inwelchemdieStande zur Entrichtungder vonihnen verweigcr-ten Steuern, welchedie Unterhaltung der FestungDömitz,
der nothigenGarnisonen, der Gesandten auf Reichs- undKreistagen n. s. w. betrafen, für schuldigerachtet wurden.Zwar kamendie Stände sogleichum Revision des Processesein, aber HerzogFriedrichWilhelmzögertenichtlange, denUrteilsspruch inAusführungzu bringenund ließ, da Unglück-licherWeisedie jährlichaufzubringendeSumme nichtangege-
ben war, in dem schwerinscheuLandestheilesovieleSteuern
durchErecutioneintreiben, als er für nothigerachtete. DieStände brachtendaher eineneueKlagebeimKaiservor, wel¬cher den General von PecksteinnachMecklenburgzur Unter-suchungsandte, der denn auch nachAbschlußdes Hamburger
Vergleichsdie Unterhandlungenmit den Ständen in Schwe-rin eröffnete, um den streitigenPunct in Güte beizulegen.Da der kaiserlicheGeneral dieSache ausmilitairischeWeisebe-trieb, kamschon, obgleichnachhartemWiderstreben,am 16.Juli ein Vertrag zu Stande, welcherder schwerinscheVergleichgenanntund in welchemfestgesetztwurde, daß jähr-lich120,000 Rthlr. vomganzenLande(den Domamen, derRitterschaft und den Städten) aufgebrachtwerden sollten.Reichs- und Kreissteuern-warenhiervonausgeschlossen,dochward die Bedingunghinzugefügt, daß, wenn solcheStenernaufzubringenwären, dieganzeContributionin einemJahre nie170,000 Athlr. übersteigensollte.
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Indessen waren durch diesen Vergleichnoch lange nicht

alleMißHelligkeitengehoben. Der Herzogvon Strelitz, jetzt

ebenfallsregierenderHerr mit SitzundStimmeaufden Reichs-

undKreistagen, machte als solcherauch auf das Recht An-

spruch, auf dengemeinschaftlichenLandtagendurchseinenVe-

vollmachtigtenVortrage thun zu lassen,welchesRecht Herzog

FriedrichWilhelmbestritt, weil der HamburgerVergleichihm

allein dieBefugnißertheilthatte, die Landtageauszuschreiben.

Dieser streitigePunct gab die Veranlassung, daß der Herzog

vonStrelitz vomJahre 1702 an besondereLandtageinStrelitz

abhalten ließ und den stargardschenBeitrag zu derjahrlichen

Steuer der 130,«00 Rrhlr. selbsteinfordernließ.

Ebensoentstand unter den Standen wiederStreit wegen

der Art und Weise,wiedie zu entrichtendeSteuer aufgebracht

werden sollte, weil dieRitterschaft mit derzu diesemZwecke

in den Städten eingeführtenAccisehöchstunzufriedenwar.

Am Unzufriedenstenwar sieaber damit, daßin dem schwer«'»-

scheuVergleichenochaußerdem festgesetztwordenwar, daß

demMilitair auch Quartier - undLagerstattegegebenwerden

solle. Beim Abschlüssedes Vergleichs hatten deswegenEi-

nigeaus der Ritterschaft, dieDeputirten der Ueberfchreitung

der ihnen gewordenenVollmachtenbeschuldigend,gegenden-

selbenprotestirt und ihre Anzahlwar baldauf 88 gestiegen.

Der HerzoguntersagteihnenhierausalleTheilnahmean land-

standischenVerhandlungenund verklagte sie wegen Felonie

beimReichshofrath, vonwelcherAnklagesiejedochnacheini-

genJahren freigesprochenwurden. Da wollteHerzogFried-1707

richWilhelm aber auch nicht an den schwerinschenVergleich

gebundensein und ließ gewaltsam aus demLandkasteneine

Summe Geldesnehmen. Zugleichwar es ihm gelungen,mit

den Städten einen besondernVergleichzu schließen,denener

den Befehl zugehenließ, ihreSteuern nichtmehrin denLand-

kästen,sondernin eineandereCassezu schicken,welcheKriegs-

cassegenannt wurde. Die Ritterschaft klagtenun ihrerseits

beim ReichshofrathwegenVerletzungdes schwerinschenVer-

gleichsund erwirkteein scharfesMandat gegen denHerzog.

Dieser aber wandte sichan denKönigFriedrichI. von Preu-

ßen, der sichin demselbenJahre nochmit desHerzogsSchwe-t?os
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fter Sophie Luisevermalte und ein Regiment Dragoner ins
Land rückenließ, das sichauf die adligenGüter legte. Die
RitterschaftwarddadurchzueinerneuenKlageveranlaßt, wor-
auf ein Befehl erfolgte, die Truppen wiederaus demLande
zu ziehen, die aber demselbennachzukommensichebennicht
sehr beeilten. Auch schlössenbeide Fürsten einen Vertrag,
worinderKbnigversprach,denHerzogbei seinenGerechtsamen
zu schützen.

ErneuerteVersuchedes HerzogsFriedrichWilhelm, sichmit der Ritterschaft zu vergleichen, schlugenfehlund selbst
dieBemühungeneiner zuletztvomKaisereingesetztenCommis-

1711sion, welcheihre Verhandlungenin Hamburg eröffnete,blie-
ben erfolglos,da dieRitterschaftsichin Nichts einlassenwollte,
weil der stargardischeKreis, dem jedochjede Theilnahmean
den Berathschlagungenvom Herzoge von Strelitz untersagt
war, nichtzu denselbeneingeladenwordensei. So ging denn
die Commissionwieder auseinander, ohne den Streit seiner
Erledigung nähergebrachtzu haben, und gleichdarauf ergoß
sichauchschonaufs Neue dieKriegsfluthüber Mecklenburg.

ObschonnochimKnabenalter,hatteKarlXII. vonSchwe¬
den nach dem Tode seinesVaters sich der eingesetztenVor-
mundschaftentzogenund dieZügel der Regierung gewaltsam
an sichgerissen. Drei benachbarteMonarchen, seineJugend
verachtend,griffengleichzeitigseineStaaten an und entzünde-
ten einenBrand, dessenFlammensichüber den ganzenNor-
den verbreiteten(1700). Durch dieplötzlichentfalteteKraft
seinesGeistesund Muthes aber trug Karl denSieg über seine
Feindedavon. Dänemarkward zumFriedengezwungen,die
an HeeresmachtzehnfachüberlegenenRussenbei Narwa ver-
nichtetund Polen erobert. Dann brachKarl in Sachsen einund KönigAugust, an Kraft und Hoffnung erlahmt, mußteden Friedenerbitten. Karl hatte denGipfel derMacht erreicht
und den schwedischenWaffen gingwiederwieim dreißigjähn-
gen Kriege der Schreckenvorauf. Gern mogte auchRuß-
lauds Czar einen billigenFrieden angenommenhaben, aber
Karl, von seinemStarrsinn nnd soldatischenUebermuthfort-
gerissen,wollteauchihn entthronen,wie er KönigAugustvom
polnischenThron gestürzthatte; erstin Moskauwollteer un¬



terhandeln. Allein das Verhängniß ereilteihn bei Pultawa.
Karl, an einerFußwundeleidend,ließsichauf einerBahre in
die Entscheidungsschlachttragen; doch die heldenmüthigste
Tapferkeitvermogtenichtden Sieg zu gewinnen, dieschwedi-
scheWaffenmachtward ganzlichzertrümmertund kaumgelang
es Karl, sich mit einemkleinenGefolgedurchdieschleunigste
Flucht in das türkischeGebietzu retten (1709). Dahin wa-
ren seit diesemalle Früchte seinerfrühern Siege, dahin der
Glaube an seineUnüberwindlichkeit. Wahrend er nun die
Türken gegenRußland in dieWaffenzu rufen strebte, hielten
die von ihm gedemüthigtenFeindedieZeit zur Rache für ge-
kommenund erneuerten, denbeschworenenFriedenbrechend,
die Feindseligkeiten.

Mecklenburg, das nur durch den gleichzeitiggeführten
spanischenErbfolgekrieg(1701 — 1714) zu Reichssteuern
gezwungenwurde, war demKriegsdrangeselbstbis dahinfern
geblieben. Die beiden verbündetenSeemachteHolland und
England schloffenmit demKaiser, um im nordlichenDeutsch-
land den Frieden zu erhalten, während sie gegenFrankreich
kämpften, das sogenannteHaagerConcert (1710) zur
Erhaltung der schwedisch- d eu tsch en Reichslander, was
auch von demReichsrathe in Schwedenund selbstvon dessen
Feinden angenommenwurde. Karl jedoch, der nochimmer
die Türken gegen Rußland zumKampf zu bewegentrachtete
und von Pommern aus in Sachsenund diedänischenProvin-
zen einzubrechendachte, verwarf es in seinemStarrsinn und
die Danen rücktennun mit einem24000 M. starkenHeer in
Mecklenburgein, wovoneinTheilznr BelagerungWismar's, 1711
woraus die schwedischeBesatzungjedochhäufigeAusfälle ins
Land zur Beitreibung von Mundvorrath machte, zurückblieb,
der größereTheil aber nachPommern vordrang. Das Land
mußte den Armeebedarfhergeben,ohneje eineEntschädigung
dafür zu erhalten. Ein sächsischesCorps, das bald darauf
einrückte, machte es nichtbesser. Im folgendenJahre aber17t?
landete der schwedischeGeneral Steinbock in Pommern mit
16000 M., drang sofort in Mecklenburgein, entsetzteWis-
mar, überfiel die Dänen bei Gadebnsch(20. Dec.) , welche
6000 M. an Todten und Gefangeneu einbüßten, und trieb
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sienachHolsteinzurück. Jetzt war dieReihean dieSchweden
gekommen,das LanddurchErpressungenauszusaugen; indem
sie aber die Danen verfolgten, rücktenihnen auf demFuße
Sachsen und Russennach, LetztereunterpersönlicherAnfüh-
rung des Czars Peter I. Den Verlust des Landes in diesen
zweiJahren berechneteman über 2\ Mill. Rthlr. Eine ver-
heerendeViehseuchegeselltesichzu denKriegsleiden.

Unterdessenwaren dieStreitigkeitenmit denStanden im
Fortgange geblieben, die Kriegslastenwurden immer größer
und der plötzlicheTod des Herzogs, der auf der Rückkehraus
demBade, wo er die gesunkeneLebenskraftwiederzu erstarken

1713gehoffthatte, zu Mainz (31. Juli) erfolgte, vermehrtenoch
die allgemeineVerwirrung. Seine irdischeHülle ward in der
von ihm erbauetenKirchein der NeustadtSchwerin beigesetzt.
Er hatte sich1704 mit S op hi e Charlotte, einer Tochter
desLandgrafenvonHessen-Cassel,vermalt, welcheBützowals
Wittwensitzbezog. Sie war reformirterReligio» und Mit-
veranlassung, daß 82 franzosischeFamilien, die wegen
der über sieverhängtenVerfolgungenihr Vaterland verlassen
hatten, daselbstdie reformirteGemeindestifteten, welchefrü¬
heren neben einem deutschenauch einenfranzösischenPredi-
ger hatte.

Herzog FriedrichWilhelm hatte i. I. 1702 Rostockzu
seinerResidenzerwählt gehabtund da er dieJagd leidenschaft-
lichliebte, sowar ihm dieselbevon derStadt in der sogenann-
ten rostockerHaide für dieDauer seinesLebensüberlassenwor-
den. Auchverglicher sichmit derStadt, die das Besatzungs-
recht hatte, in der Art, daß selbigeaucheineherzoglicheGar-
m'soneinnahm. Nach einemzweijährigenAufenthalt in Ro-
stockwar derHerzogaber nachSchwerin zurückgekehrt,jedoch
die von ihm dorthin verlegtegüstrowscheJustizcanzleidaselbst
verblieben, wogegener das nach dem Brande in Sternberg

(1667) zuParchim errichteteHof- und LandgerichtnachGü-
strow versetzte.

2. Da FriedrichWilhelmunbeerbt verstorbenwar,
so folgteihm seinältesterBruder Karl Le op old in der Re-
gierung. Unter ihm erreichteder Streit mit den Ständen den
höchstenGrad; da gelindeMittel bisherohneErfolg geblieben
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waren, so wollte er durch Strenge die Ritterschaft zum Ge-
horsam zwingen. Und da Mecklenburg zu allen Reichskriegen
schwere Steuern zahlen mußte und doch vom Reiche so wenig
geschützt wurde, daß alle fremde Heerhaufen es ungeahndet
bedrückendursten, so wollte er durch eigeneKraft die Gren-
zen schützen, Truppen werben und Befestigungswerke anlegen.
Ein Entschluß, zu dem sein eigener Muth den Maßstab abge-
geben hatte und zu dessenAusführung er nothwendig die Ab-
gaben erhöhen und sich größerer Freiheit in Verwendung der
öffentlichenGelder bedienen mußte. Zuerst entstand mit Ro-
stock, das den frühern Streitigkeiten der Stände mit der Lan-
desHerrschaft fremd geblieben war, ein heftiger Streit wegen
des Besatzungsrechts, das Karl Leopold ausschließlich
besitzen wollte. Er gab den Befehl, nicht wie vormals die
Thorschlüssel an den worthabenden Vurgemeister, sondern an
den von ihm eingesetztenCommandanten zu überliefern. Auch
die Erhebung der Accise, welche die Stadt schon über zwei
Jahrhunderte besaß und durch welche sie ihre Steuern auf-
brachte, untersagte er ihr, da jenes Recht immer nur von
den Landesfürsten auf einen gewissenZeitraum und zuletztvom
Herzog Friedrich Wilhelm auf zehn Jahre bewilliget worden
war, worüber aber das Document nicht aufzufindenwar. Noch
eine andere Forderung des Herzogs war die Ausübung des
Jagdrechts in der rostockerHaide, welches seinem verstorbene»,
Bruder von der Stadt nur auf Lebenszeit überlasse» worden
war, das er jetzt aber ebenfalls verlangte und, als es ihm ver-
weigert wurde, sich gewaltsam aneignete. Die Stadt hatte
unterdessen in Wien Klage geführt über das Verfahren des
Herzogs, worauf Dieser aber die drei Vurgemeister nebst
zwei Rathsherrn verhaften und nachSchwerin in Verwahrsam
bringen ließ; die übrigen Rathsherrn und der größte Theil der
Hundertmänner, achtzig Personen an der Zahl, welche sich
weigerten die Briefschaften der Stadt herauszugeben und dem
Rechte der Appellation zu entfagen, wurden vierzehn Tage
hindurch in einem einzigenZimmer auf dem Rathhause gesan-
gen gehalten, wo ihnen auch nicht einmal ein Strohlager ge-
reicht wurde. Diese harte Behandlung bewirkte, daß dieGe-
fangenen sich zu einem Vergleiche mit dem Herzoge bereit er¬
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klarten, worauf sieihres VerHaftes entlassen wurden. Vorher
war schon die städtische Garnison aufgelbset worden. Die
Unterhandlungen, welchenun eröffnet wurden, blieben indes-
sen erfolglos, da der Herzog eine unbedingte Erfüllung seiner
Forderungen verlangte, wozu noch gehörte, daß die Stadt
auch allen bei den Reichsgerichten anhangigen Processen und
der Union mit der Ritterschaft entsagen solle. Dazu gehörte
aber die Einwilligung der ganzen Bürgerschaft, welche dieEr-
klarung abgab, daß sie bei Behauptung der Gerechtste der
Stadt verharren wolle. Bereits waren kaiserlicheBefehle er-
folgt, die Rechte der Stadt unangetastet zu lassen. Die Rit-
terschast hatte sich gleichfalls für sie verwandt und Deputirte
nach Rostock, wo der Herzog sich damals aufhielt, gesandt,
denen jedoch der Einlaß verweigert wurde. Ebenso hatten
Hannover und Strelitz den Herzog vermahnt, von seinem ge-
waltthätigen Beginnen abzustehen; allein alle Bemühungen
blieben wirkungslos und diejenigen Hundertmänner, welche
nicht eidlich der Appellation hatten entsagen wollen, wurden,
einige vierzig an der Iahl, zuletzt wieder verhaftet mit den
Burgemeistern nach Schwerin geschleppt, wohin sie die Reise
zu Fuß machen mußten.

Wahrend dieser Zeit war Karl XII. aus der Türkei zu-
rückgekehrt und hatte nach seiner Ankunft in Stralsund seine
rächenden Waffen nach Niedersachsenzu tragen gedrohet. Da
hatte sich denn anch der König von Preußen mit den Feinden
Schwedens vereinigt und der Konig von England, als Kur-
fürst von Hannover, nahm ebenfalls Theil am Kriege, nach-
dem er das von den Dänen eroberte Bremen und Verden er-
kauft hatte. Als sodann Stralsund gefallen war und Karl
nur kaumhin sich übers Meer gerettet hatte, legten sich die
Verbündeten mit vereinter Macht vor das bis dahin nur ein-
geschlosseneWismar, dessen sie sichnach dreimonatlicher Be-

1716lagerung bemächtigten (8. Apr.). Nachdem so alle Besitznn-
gen der Schweden in Deutschland verloren und mit Wismar's
Fall die letzteFrucht ihrer glorreichen Siege ihnen entrissen
war, rückten die Russen wieder in Mecklenburg ein, um von
hier aus mit den Dänen vereint eine Landung in Schweden
zu unternehmen. Am 19. April hatte Herzog Karl Leopold,
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der sich 1708 mit Sophie Hedwig von Nassau-Diez vermält,

aber schon 1710 wieder geschiedenhatte, sich aufs Neue mit

KatharineIwanowna, einer Bruderstochter Peter's I.,

vermalt. Die Russen, welche 50000 M. stark im Lande

lagen, schrieben in Rostock ungeheure Lieferungen aus. So

sollten z. B. 400,000 Pfd. Speck binnen vierundzwanzig

Stunden herbeigeschafft werden, was auch durch Hülfe der

Ritterschaft in drei Tagen möglich gemacht wurde. Unter der

Hand ward den Bürgern zu verstehengegeben, daß derBeitrag

derjenigen, welche den Vergleich unterschreiben wollten, vom

Herzoge übernommen werden sollte. Die in Schwerin ver-

hafteten Hundertmänner hatten nämlich nach einer vierteljäh¬

rigen harten Gefangenschaft den von ihnen verlangten Ver-

gleich abgeschlossen,die Bürgerschaft aber sogleichgegen den-

selben protestirt. Als die Russen darauf zwecksder beabsich-

tigten Landung nach Seeland abgezogen waren, wurde ein

anderes Schreckmittel versucht, um diegeängstigteBürgerschaft

zur Unterzeichnung des Vergleichs zu zwingen. Herzog Karl

Leopold erklärte nämlich, daß, damit nicht abermals fremde

Truppen die Stadt eigenmächtig besetzten, die Befestigung!?-

werke derselben vergrößert werden müßten; die erforderlichen

Kosten sollten durch Erecution beigetrieben werden. Auf diese

Weise wurde denn endlichdie Bürgerschaft zur Unterzeichnung

des verlangten Vergleichs und zuder Erklärung genothigt, alle

verlangten Zugeständnissefreiwillig gemacht zu haben; doch

war bereits vorher von ihr dem Kaiser dieser erzwungene Ab-

schlnß gemeldet und wurde derselbe daher vom Reichshofrathe

sofort für ungültig erklärt.
Aber nicht bloß mit der Stadt Rostock, sondern auch mit

der Ritterschaft war KarlLeopold bald nachseinem Regieruugs-

antritte in Uneinigkeit gerathen. Zu den aus früherer Zeit

herstammenden Streitigkeiten kam nämlich, daß der Herzog

verlangte, die Ritterschaft solle ihre Steuern nicht mehr in

den Landkasten, sondern in die Kriegscasse zahlen und auch

dann noch Reichssteuern entrichten, als derFriede mit Frank-

reich zu Rastatt (1714) bereits geschlossenwar. Durch An-

Wendung der Erecution wußte Karl Leopold seinem Willen

Gehorsam zu verschaffen; einem, durch die Ritterschaft beim
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Reichshoftathe erwirkten Befehle, sich der Beitreibung derReichvsteuern zu enthalten, leistete er keine Folge. Zugleichwurde die Ritterschaft durch die von den Russen ausge-fchriebeuen Lieferungen auf das Harteste gedruckt. DerCzar legte seinen Haß gegen den Adel offen an den Tag,den auch vielleichtder Umstand mitbegründete, daß bei derUebergabe Wismar's an die Dänen der Landrath v. d. Lüheden Vermittler gemacht und dadurch verhindert hatte, daß dieRussen, die etwas später in Mecklenburg eintrafen und festenFnß in Deutschland zu fassen suchten, bei der Einnahme nichtgegenwärtig sein konnten, wie ihnen denn überhaupt dadurch
schon jeder Vorwand zu ihrem Einmärsche in Mecklenburg ge-nommen wurde. Als nun einige Deputirte der Ritterschaft
ihm in Schwerin eine Vorstellung um Minderung der verlang-
ten ungeheuren Lieferungen zu machen wagten, ließ er sie fest-
nehmen. Sie erhielten freilich nach einigen Tagen ihre Frei-heit wieder, aber bald nachher wurden auf Befehl des Czars,der indessennach Seeland gezogen war, von dem zurückgelaf-
feiten General desselbenwiederum vier Mitglieder der Ritter-
schaft, unter der Beschuldigung, mit Rußlands Feinden in
Briefwechsel zu stehen, gefangen gesetzt. Die Laudräthe,
Landmarschälle und Mitglieder des Engern Ausschusses, wel-
chen es vornämlich galt, flüchtete» ins Ausland, wohin die
Angesehenstendes Adels folgten. Der Engere Ausschuß begab
sich nach Ratzeburg, wo er Schutz fand. Er weigerte sich,zu einem im September ausgeschriebenen Landtage zurückzu-
kehren; auch erging von Wien ein Befehl, die Landtage bis
zum volligen Ruhestande auszusetzen. Die gefangenen Mit-
glieder der Ritterschaft wurden ebenfalls auf ein kaiserliches
Schreiben von den Russen frei gegeben, aber sogleichvomHer-
zöge wieder verhaftet, der sie erst nach einer monatlichen Ge-
fangenfchast entließ. Hiedurch wurde der Verdacht bestärkt,
daß alle von den Rnssen unternommenen Gewalttätigkeiten
des Herzogs Werk seien.

Im October kehrte der Czar, nachdem die beabsichtigte
Unternehmung gegen Schweden aufgegeben war, aus See-
land nach Mecklenburg zurück. Ein Theil seines Heers ging
nach Polen, aber 30000 M. blieben im Lande, deren Ver¬
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pflegung monatlich über 260,000 Thlr. kostete, viele andere

Bedrückungen und Erpressungen gar nicht gerechnet. Diese

Last ruhete großtentheils auf der Ritterschaft, von welcher

Manche ganzlich verarmten. Erst im Juli des folgendenJahrs 1717

zogen auf Ersuchen des Kaisers dieRussen ab, von welchenKarl

Leopold jedoch 3300 M. in seinen Sold nahm, so daß erseine

Truppenmacht auf 14000 M. brachte. Die nothigen Un-

terhaltungskosten wurden mit Gewalt beigetrieben und da der

Engere Ausschuß zurückzukommenverweigerte, die Güter des-

selben und aller Derjenigen mit Beschlag gelegt, welche An-

stand nahmen, einen Revers zu unterzeichnen, durch welchen

sie sichverpflichteten, Nichts gegen die Neuerungen des Her-

zogs zu unternehmen. Dabei dauerten die gewaltsamen

Werbnngen fort; aus dem ganzen Lande wurden Schanzgra-

der zur Befestigung Rostock's entboten und um die herzoglichen

Dragoner beritten zu machen, wurden die Pferde selbst vor

den Kutschen weggenommen.
Da auf friedlichem Wege also an keine Ausgleichung zu

denken war, erfolgte endlich, auf wiederholte Bitte der Rit-

terschast um Vollstreckung derselben, die längst angedrohete

Erecntion wider den Herzog, welche vom Reichsoberhaupce

dem Kurfürsten von Hannover und dem Herzoge von Braun-

schweig übertragen war. Bei Walsmü hlen stieß die Ere-
cntionsarmee, 12000 M. stark, auf die herzoglichenTrup-
pen, die sich langsam zurückzogen, aber bereits umgangen
waren und eine auf dem Wege befindlicheBrücke von einem
jenseits aufgestelltenhannoverschen Regimente abgebrochenfan-
den. Der General von Schwerin, der die 8000 M. Herzog-
licher Truppen befehligte, bat um freien Durchzug, erhielt je-
doch eine Gewehrsalve als Antwort. Nun nahm er die Brücke
mit Sturm, wobei das hannoversche Regiment beinahe ganz
aufgerieben wurde; die nachfolgenden feindlichenSchwadronen
wurden von der mecklenburgischenReiterei auseinander ge-
sprengt. Dieß Gefecht fand in der Nacht vom 6, auf den 6.
Marz bei HellemMondschein Statt. Schwerin setztedaranfi7ig
ungehindert seinen Rückzug an die pommerscheGrenze fort und
Zog die Besatzungen aus Bützow, Güstrow und Rostock an

ft'ch: in Dömitz blieb die herzoglicheGarnison. Karl Leopold



IM

war schonvorher nach Demmin gegangen und hatte den Be-
fehl hinterlassen, seine Truppen nach Polen zu führen und
dort zu der russischenArmee stoßen zu lassen. Die Mehrzahl
aber nahm preußische Dienste, worunter Schwerin selbst sich
befand, der später bei Prag mit der Fahne in der Hand den
Heldentod starb.

In Boizenburg war eine Erecntionscasse errichtet worden,
wohin alle Einkünfte des Herzogs von den Beamten und Päch-
tern entrichtet werden mußten; dem geflüchteten Adel aber
wurden die genommenen Güter zurückgegebenund Rostock,wo
die kaiserlicheCommission ihre Sitzungen eröffnete, erhielt die
Accise, das Jagd-und Besatzungsrecht wieder. Dem Her-
zöge, der von Demmin sichnachDömitz begab, das eine unge-
fahr 300 M. starkemecklenburgischeBesatzung hatte und wo-
hin er schon vorher die Regierung und Justizcanzlei aus Rostock
verlegt hatte, wurde auch Schwerin wieder eingeräumt, so
daß seine Einkünfte sich auf jährlich 40000 Thlr. belaufen
mogten. Die Regierungs- und Justizsachen, die ihm recht-
mäßig auch nicht genommen werden konnten, verblieben ihm;
die Kammerangelegenheiten wurden von der Commission be-
sorgt. Statt mecklenburgischerund russischerTruppen hatte
jetzt das Land hannoversche zu erhalten, deren 6000 M. in
Mecklenburg verblieben, da die beidenErecutionsh ose demwie-
derholten Befehle des Kaisers, selbige bis auf 1200 M. ab-
zuführen, unter dem Vorgeben nicht nachkamen, daß dann
die Ruhe im Lande nicht ausrecht erhalten werden könne. Wis-
mar aber wurde, nachdem die Festungswerke geschleiftwaren,
von der aus Dänen, Preußen und Hannoveranetn bestehenden
Besatzung geräumt, als in nächtlicher Stunde der Tod den
KbnigKarlXII. (1718) in den Laufgräben vor Friedrichshall
in Norwegen ereilt hatte und darauf im nachfolgenden Frie-
densschlussediese mecklenburgischeStadt der Krone Schweden
wieder zurückgegebenwar.

Während nun die Commissiondie vom Herzoge eingeführ-
ten Neuerungen aufhob und die frühern Verhältnisse wieder-
herstellte, protestirte Karl Leopold fortwährend gegen die Be-

1720 schlüsse derselben und reisete zuletzt selbst nach Wien, um durch

persönliche Gegenwart seine Protestationen zu unterstützen.
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Dochentsprachder Erfolg seinenErwartungenmchtundda-
her kehrteer nacheinemhalbjahrigenAufenthaltedaselbstnach
Dömitzzurück.Da nun längstdieNorhwendigkeiteinesLands
tages allgemeinerkanntwar, dessenAbhaltungsichver Her»
zogwidersetzte,sowurdederselbevonder Commissionauöge-
schriebenundauchvomstrelitzischenHofe, seit1701 zumersten
Mal, beschickt. Bald hernachbegabsichKarl Leopoldnachml
Danzig, woer ununterbrochenbis 1730 blieb. Seine Ge-
malingingnachMoscau, das sievor ihremTode(f 1733)
nicht wiederverließ. Dort ward seinedreijährigeTochter
ElisabethKatharina in der griechischenReligionerzogen,er-
hielt den Namen Anna, vermalte sichin der Folgemit dem
HerzogAntonUlrichvon Braunschweig- Wolfenbüttelund
ward (1740) als AnnaII. zur Großfürstinund Reichsregen-
tiu im Namen ihres kaumgebornenSohnes Iwan erklart«
Ihre Gewalt war abernichtvonDauer, dennkaumwar ein
Jahr abgelaufen,als sievonPeter's TochterElisabethdurch
Hülfe der Garden vomThron gestoßenwurde. Anna starb
vor Gram, ihr unglücklicherSohn Iwan, in dieKerkervon
Schlüsselburgvergraben, schmachtetedort zwanzigJahre
und ihr GemalvertrauerteseinLebenin der sibirischenWüste.

Ehe Karl LeopoldDömitzverließ, hielt er nocheinBlut-
gerichtab, dessenwahreVeranlassungDunkelheitdeckt. Unter
der Angabenämlich, daß man eineVerschworungwiderihn
angezettelthabe, ließer denGeheimerathvonWolfrathdaselbst
plötzlichfestnehmenund enthaupten. Andere,worunterder
Burgemeister, starbenin Folge derQualen, diesie auf der
Folter erduldeten;die Frau des Burgemeisterswurde ge-
brandmarktund zweiSoldatengeviertheilt. Der Comman-
dant entflohglücklicheinemähnlichenLoose.

Die Städte, welchedemStreite zwischenderRitterschaft
unddemHerzogeeigentlichganzfremdwaren, nahmenzuerst
an den bemerktenUnterhandlungenkeinenAntheil;alleindie
Ritterschaftwolltenicht zugeben, daß die eingeführteAccise
beibehaltenwürdeund wußtebeiderCommission,die stetsihr
günstigentschied,es durchzusetzen,daßdievormaligeHufen-
und ErbensteuerzumNachtheilder Stadre wiedereingeführt
wurde. Diese betrachteteman als Gegner derRitterschaft

10
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u»d siemußtennebstdenherzoglichenDomains»diefremde»
Truppenunterhalten,diesogarihre FrauenundKindernach-
kommenließenund dadurchdenDruckderEinquartiruugver»
mehrten. Armuth und Elend herrschtenallgemein, wozu
nochvieleFeuersbrünstein dieserZeitkamen,wodurchmanche
Städte gänzlichin Aschegelegtwaren. So gerechtnun auch
dieKlagederStädte war, daß dieCommissi»»denAdelin je¬
der Hinsichtbegünstige,so war dessenLage dochebenfalls
keinevortheilhafte, denndiefrühern Kriegsleidenwaren zu
hart gewesenund hattenzu tiefeWundengeschlagen,undwenn
daher auch jetztdie von Karl Leopoldgewaltsamerhobenen
Steuern der Ritterschaftan der zuentrichtendenContribution
abgerechnetwurde», sohatte siewiederuman denKostendeS
gegendenHerzoganhangiggemachtenProcessen,die jährlich
eineSummevon 15— 20000 Thlr. betrugen, hart zu tra-
gen. Dazu kam, daß Karl Leopoldverbotenhatte, ohnelan-
desherrlicheBewilligungGeld in Lehngüterzu thuu, wodurch
derAdelgewissermaßenkreditlosgemachtwar, denndurchir-
gend ein politischesEreignißkonntedie Sache des Herzogs
leichteinefür ihn günstigeWendungerhalten, dan»aberer¬
langte jenesGesetzseineganzeKraft und dieAnleiherwaren
umihr Vermöge».

So war dieLagederDinge, als derTod des Kurfürsten
von Hannover, KönigsGeorgI. von England, eineAende-
rung herbeiführte. Der Reichshofrathbeschloßnämlich,die
bisherigeCommissionjetztaufhörenzu lassenund des Herzogs
Bruder Chr isti a » Ludwig als Admi»i str a t or desLau-

1728des einzusetzen.Die Stande wurdenallerPflichtengegenden
HerzogKarlLeopoldentbunden,demjedochdiebisherausge-
worsenen40000 Thlr. jahrlichverbleibensollten. Dießwar
offenbareinGewaltstreich,derüberdieVefugnißdes Kaisers
ging, da im westphalischenFriedenund in der kaiserlichen
Wahlcapitulationfestgestelltwar, daß keindeutscherReichs-
fürst ohneBewilligungder Kurfürstenund übrigenReichs-
stände derRegierungentsetztwerdenkönne. MehreReichs-
fürsten protestirtenauchgegendiesenwillkürlichenBeschluß
und die beidenbisherigenCommissionshöseerklarten, daß sie
unter diesenUmstandenihr Amtnichtabgebenwürden. Dies
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unumwundeneund durchdieThat bekräftigteErklärungbean-
standetedieAusführungdesgenommenenBeschlussesundgab
dieVeranlassungzu langdauerndenUnterhandlungen.Unter--
dessentraf Karl Leopoldunerwartetin Schwerinein, ließei-173»
nigeTruppen aus Dömitzherbeikommenund vereinigtedakut
mehreJager und Förster, 400 Bauernund diecrivitzerBür-
ger. UnterdemVorwande,in derLevitzjagenzu wollen,ver-
trieb er hieraufeinigein den naheliegendenDörfernaufge-
stelltehannbverfchePosten,abereinschnellherbeieilendesCorps
BraunschweigerzerstreueteohneMühe denzufammengelanfe-
nen Haufenunddrängtedas herzoglicheMilitair nachSchwee
nn zurück.

Die Städte hattennichtunterlassen,denHerzogzu seiner
RückkehrdurcheineDeputationzubeglückwünschen.Bald dar--
auf entboter sie zu einemConventenachSchwerin, wo er
dieForderungan sie stellte, dieErrichtunggroßerVerpfle-
gungsmagazinezu beschaffen,und sie mit seinemPlane, ein
allgemeinesAufgebotzubewerkstelligen,bekanntmachte. Es
lag in seinerAbsichtnicht, dieCommissionstruppeuim offnen
Feldeznschlagen;alleinernahman, daß derKönigvonPreu-
ßen, welcherseinerSache sichstetsgeneigtgezeigtund nach
demTodedesKönigsvon England, ohnezur Commissionge-
zogenzuwerden, vomKaiserdenAuftragerhaltenhatte, für
dieErhaltungder Ruhe in Mecklenburgzu sorgen,ein Trup-
pencorpsherbeisendenwürde, sobaldein Aufruhr ausgebro-
chcuwäre, und daß Preußen sodann leicht mit Hannover
zerfallenkönne, wodurchKarl Leopoldnatürlichmehrfreien
Spielraumzu gewinnenhoffendurfte.

Die Protestationender deutschenFürsten in Wienhatten
inzwischenden Erfolg, daß ChristianLudwignicht als Ad-
minist rator, sondernnur als kaiserlicherCommif fa r i us
(30. Oct.) eingesetztward. In dieserEigenschaftschrieber1732
einenLandtagnachSteruberg aus. Nun erließKarlLeopold1733
das allgemeineAufgebot;in Schwerin, wo diePredigernach
gehaltenemGottesdienstefür das Gelingen seinerSache zu
Gott betenmußten, war derSammelplatz. Bald warenei-
nigeTausendBauern, diederjahrelangeDruckzur Verzweif-
lunggetriebenhatte,vereinigt;dieBürgermtf mehrenStädten
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Der Adelflüchtetevon denGütern. Bei Neustadt, wo die
FamiliedesHerzogsChristianLudwigsichaufhielt, floßzuerst
Blut. Eine AbtheilungderdomitzerGarnison, mit der sich
-400Bauernvereinigthatten, wolltedenEingangerzwingen.
Die hannoverscheBesatzungerhieltaberVerstärkungauöPar-
chimund schlugdenAngriffab (15. Sept.). Auf Befehl
des Herzogswardder Angrifferneuert, aber mit ebensowe-
nig Erfolg. Die Insurgentenbestandenaus 2000 M., mit
denensichnochdieBürger aus Ribnitz,Sternberg und Gold-
berg vereinigten; derGeneralTilly, welchereinenTheilder
dömitzerGarnisonbeisichhatte, befehligtesie. Mit Verlust
zurückgeschlagen,zog er wiederab undmarschirrenachGü-
strow, wo ein4000 M. starkerHaufe diehannbverscheBe¬
satzungins Schloßgetriebenhatte. Ein hannoverschesCorps
folgteihm auf demFußenach. Tilly zogdahernachRostock,
wo er jedochdieThoreverschlossenfand; er ward daherzum
Rückzügegezwungen,warf sichin dieLevitzund mußte,nach-
dem seinHause unterwegssichverlaufenhatte, sichmitdem
UeberresteseinerMannschaftgefangengeben.

DerAufstandhattehiemitseinschnellesEndegenommen;
allein Karl Leopold'sAbsichtward erreicht, dennzur Erhal-
tung derRuhe rücktendrei preußischeRegimenterunter dem
GeneralvonSchwerininöLand(20.Oct>). Umdenbefürch-
teten EinmarschderPreußenzu verhindern,hattederReichs-
Hofrathschonvorherden HerzogChristianLudwigbeauftragt,
von einemandernReichsstandeSicherheitstruppeninSold zu
nehmen,woraufdenndiebisherigenCommissionstruppendas
Land verlassensollten. Nachdemnun ein Vertrag mit dem
HerzogevonHolstein-Gottorpund demFürstenvonSchwarz-
bürgin dieserAngelegenheitabgeschlossenwar, gabensie1200
M. in mecklenburgischenSold, welchenbei ihremEinrücken
vomReichshofratheder Auftraggegebenwurde, sichSchwe-
rins zu bemächtigen,damit Karl Leopoldvondort aus keine
Unruhenerrege. DieHolsteinerundSchwarzburgerbelager-
ten daherSchwerin, worinsichderHerzogvertheidigte,aber
nur wenigeTage halten konnte; dennnachdemdas Mühlen-
thor erstürmtwar (9. Febr.) und Karl Leopolddas Schloß,
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in welcheser sichhieraufgeworfenhatte, nichtzu verrheidigen

vermogte,flüchteteer zu WassernachWismar. HerzogChn-

stian Ludwignahm jetztals kaiserlicherCommissariusseinen

Sitz zu Schwerin. Aberimmernochlagen dievormaligen

Commissionstrnppenund die zur Erhaltung der Ruhe einge-

rücktenPreußenimLande, dievor ihremAbzügediegehabten

Kostenersetztverlangten, wozudas Geld nichtaufzutreiben

war. Hannoverund Braunschweigverlangtenüber eineMil-

lionund konntenauf keineandereWeiseabgefundenwerden,

als daß ihnenacht herzoglicheAemter, Boizenburgmit dem

Elbzoll, Grevismühlen, Gadebusch, Rehna, Wittenburg,

Mecklenburg,ZarrentinuudBakendorfüberlassenwerdenmuß-

ten, derenErtrag als Zinsenangerechnetwurde; auchblieben

400 M. Hannoveranerals Besatzungzurück. Die Preußen

behieltendie vier AemterBredenhagen, Plau, Marnitzund

Eldena, auf deren Einkünftesie schonbei ihrem Einrücken

Beschlaggelegthatten, und ließen600 M. Reitereials Gar-

nisonin denStädten Parchim, Lübzund Plau zurück,welche

diegewaltthatigstenWerbungenunternahmen, sichdabeidie

schändlichstenMißhandlungenerlaubtenund wederAlternoch

Stand schonten.
Den HerzogChristianLudwigleitetederWunsch, allen

MißhelligkeiteneinZielzu setzen;alleindie Erreichungdesscl-

ben blieb außer dem Bereich der Möglichkeit,da ihm die

Händegebundenwaren und er ohneBewilligungdes Reichs-

HofrathsNichts unternehmendurfte. DabeihattendieStrei-

tigkeitenzwischenderRitterschaftunddenStädten wegenAuf-

bringungder Stenern nach wievor ihrenFortgang, obgleich

sie demNamen nach dieUnion erneuerten. VieleVerwir-

rung wurde dadurchauchangerichtet,daßHerzogKarl Leo-

poldfortwährenddiebischöflichenRechteausübte und dieLei-

tnngderkirchlichenAngelegenheitenbehielt,denndadieRitter-

fchaft die von ihmbeiPredigerwahleneingeführtenNeuerun-

gennichtanerkennenwollte, soverboter den Snperintenden-

ten, die gewähltenPrediger zu ordiniren, wodurchmanche

Pfarren Jahre hindurchunbesetztblieben. Zuletztverkaufteer

die erledigtenPfarren, wozufortwährenderGeldmangelihn

verleitete. Der gegenwärtignochgültigeLandeskatechismus
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ist übrigens in den erstenJahren seinerRegierung(1718)eingeführt.HatteseineTochtersichanfRußlandsKaiserthrone
behauptet,so mdgteseineLagesichnochglänzendwiederge-staltet haben; nun aber war der Tod, als er ihn zuDömitzJ747(28. Nov.) abrief,fürihnnur einBefreieraus irdischerSorgeund Noth.

$. 3. Durch Karl Leopold'sAblebenerfuhrdieganze
GestaltderDingeeineAbänderung,denndiekaiserlicheCom-
MissionhattedadurchihrEndeerreichtundHerzogChristian
Ludwig II., aus denbisherigenVerhältnissenheraustretend,
übernahmdiealleinigeRegierungals nunmehrigerLandesherr.
Die in Sold genommenenTruppen wurdenentlassenund die
Mitgliederder bisherigenbeidenRegierungenzu Dömitznnd
Schwerinzu einemCollegiumverbunden.Bei demedlenund
offnenCharakterdes neuenRegentendurfte das Landbessere
Zeitenerwarten. Der damaligeRothstandkonntekaumgroßer
gedachtwerden; jederVerkehrstockte;mehreStädte waren
während dieserZeit wiederin Aschegelegt; Zigeunerbanden,
dieBrandfackelschleudernd,durchstreiftendas Land, das da-beivon Viehseuchenheimgesuchtwurde, und außer der har-
ten Last, welcheMecklenburgdurch die Einquartirungder
Hannoveraner, Preußen, Holsteinernnd Schwarzburgerzutragenhatte, mußtees nochzu den Reichssteuernzu demmit
FrankreichgeführtenKriegebeitragen.

Nach seinemRegierungsantrittestrebteChristianLudwig
daher vor Allemdahin, dieinnen»Streitigkeitengänzlichz»beendenund alleParteien mit einanderzu versöhnen. Mit
RostockkamsoforteineConventionzn Stande. Die Stadt
trat die Accifean denHerzogab, welcherihr ans derselben,
außer derUebernahmedervonihr zu entrichtendenContribu-
tion, nochjährlich16000 Thlr. zu zahlenversprachund zn-gleichden warnemünderZoll aufhob, denHerzogKarlLeo-pold bereits1713 pfandweisevon Schwedenerworbenhatte.AuchbehieltdieStadt das Mitbesatzungsrecht.DiesemVer-trage mirRostockfolgtebald ein Vergleichmit denStädten,
welchenzur Aufbringungder Steuern die Accifezugesichert
und das Versprechengegebenward, daß derBetriebderbür-
gerlichenGewerkeauf dem Landeaufhörensolle. Zu einer
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AussöhnungmitderRitterschaftscheitertejedochjederVersuch.

DiesebetrachtetedieeinzelnenVergleichemit Rostockund de»

Sradten als eineTrennungder Union underhobeineum so

lautereKlage, als auch in einer Convention, die Christian

Ludwigmit demHerzogevonStrelitzabschloß,festgesetztwar,

daß beideLandesherrnkünstigvon einanderunabhängigsein,

einenbesondernLandkastenanlegenundbesondereLandtageim

eigenenLandeausschreibenwollten, wodurchdieIrrungen

und Verwicklungender vergangenenZeit vermiedenwerden

sollten. Ein besonderesConsistorinmwar schonin Strelitz

errichtet;nachdemVergleichesollteauchnochdaselbsteinbe-

solideresHof- undLandgerichterrichtetwerden. Durch alle

dieseUnterhandlungenwar dieUnzufriedenheitderRitterschaft

aufs Höchsteerregt, wiederholteAppellationengingenan den

Reichshofrarhund die Aussöhnungschienentfernterals je.

Der Reichshofrathschlugaber diesMal nichtde»Weg einer

richterlichenEntscheidungein, sondernsuchteeineAusreichung

in der Güte möglichzu machen. Zn diesemZweckeward eine

Hof-Commissi«,in Wien errichtet, welchedieHerzogeund1750

die RitterschaftdurchAbgeordnetebeschickten;die Städte,

auchdazu eingeladen,gabendieErklärungab, daß siegegen

den Herzog keineKlage führten. Die Unterhandlungenin

Wien, baldabgebrochenund dann wiederangeknüpft,führten

zn keinemResultat. Da berief denn ChristianLudwigdie

Stande nachRostockund dort kam endlichnacheiner halb-

jährigenVerhandlungdernochheutein seinerKraftbestehende

sogenanntelandesgrundgesetzliche Erbvergleich zu

Stande (18. Apr.). Als für alle seineMühen undSorgenlos»

ihm dieseGenngthnunggewordenwar, beschloßnichtlange

nachherChristianLudwigseinLeben(30. Mai); dieKirche1756

in derNeustadlSchwerinenthaltseineRuhestätte. Vermält

hatte er sichd. 13. Nov. 1714 mir Gustave Caroline,

einerTochter des HerzogsAdolfFriedrichII. von Strelitz,

die derTod aber schonvor ihmabrief(5 13. Apr. 1748).

Aus dieserEhe überlebtenihn zweiSohne, FriedrichundLud-

wig, derVater des regierendenGroßherzogsFriedrichFranz,

und zweiTöchter, UlrikeSophie undAmalie. Die Veranlas-

fung zudenMißhelligkeiten,welchei. I. 1752 zwischenHer¬
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zogChristianLudwigund demHause Strelitzauf eine kurze
Zeitentstanden,giebt$>7 näheran.

§. 4. SeinesVaters würdigerNachfolgerbestiegFried-
rich (geb. 9. Nov. 1717) denerledigtenThron. Prunklos,
durchErsparungendes LandesWundenzu heilensuchend,ver-
lebteer fernvonsinnlichenVergnügungendieJeitzn Ludwigs-
lust, welchesihm vieleseinerSchönheitenverdankt; in der
Beschäftigungmit nützlichenWissenschaften,vornämlichder
BaukunstundMechanik,suchteer seineErholung,in derRe-
ligiondieKraft zu seinemschwerenBerufe. Aus demFrie-
den seinesLebenssollteer abernur zubaldgerissenwerden.Einem leuchtendenMeteorgleichstralte am politischenHon-zont in seinemGlänze Preußens HeldenkönigFriedrich der
Große; aberOesterreichglühetevonHaß und Racheundver-
mogteSchlesiensVerlustnichtzu verschmerzen.UmPreußen
zu verderben,verbandessichmitFrankreich,seinemErbfeinde,
mit demesJahrhundertehindurchgekämpfthatte; auchRuß-
land und Schwedentraten demBundebeiundSachsenerwar-
tetenur dengünstigenAugenblick,umdieWaffenzu erheben.Der VerratheinessächsischenGeheimschreibershattedemKö-
nigevonPreußensichereKundevondemdrohendenUngewit?ter gegeben; er kamdemAusbruchedesselbenzuvor, fielun-erwartet mit seinerHauptmachtin Sachsenein und machte
das in einemfestenLagerbeiPirna umzingeltesächsischeHeer
kriegsgefangen.DieseseineersteWaffenthatgab das Signalzn einemKampfevonsiebenjährigerDauer, derauchunsermVaterlandewiederumtiefeWundenschlagensollte, deraberso reichist an Großthatenund Unfällen, daß keinandererKriegihmgleichkommtund dieWeltvollErstaunendieBlickeauf ihn richtete.

AufdesKaisersKlagewegenBruchdes Laudfriedeuser-kannteder Reichstagmit StimmenmehrheitdenKrieggegenPreußen. HerzogFriedrichglaubtediesemGeboteum soehernachkommenzumüssen, als dieVergangenheitgenugsamge-zeigt hatte, von welchentraurigenFolgenfür das LandderWiderspruchdes FürstengegendieBeschlüssedes Reichstagsbegleitetsei. Auchwar nichtdiegeringsteWahrscheinlichkeit
vorhanden, daßPreußen den begonnenenKampfgegenhalb
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Europa glücklichdurchführenwerde, und Mecklenburghatte
jedemAngriffeder Russenund Schwedenoffengelegen.Hie-
zu kam, daß im LandeselbstdiefeindseligsteStimmunggegen
die Preußen herrschte,diefortwährendungescheutund unge-
straft den schändlichstenMenschenraubübten undselbsther-
zoglichePachter und Beamte aufgriffenund nachSpandau
schleppten,als man zuletzteinigepreußischeWerber festge-
nommenhatte. Und hätte HerzogFriedrichdemBeschlüsse
des ReichstagesauchkeineFolgegeleistetund sichder später»
Ahndungdesselbenausgesetzt,sowäre dieLageMecklenburgs
dochkeinebesseregeworden,denn diePreußen würdenals
Freundeso gut, wiespäter als Feinde, das Land als eine
Vorrathskammerbetrachtetund dieSohnedesselbengewaltsam
unter ihreHeeregesteckthaben. Gründegenug,dieFriedrich's
Beitritt zu denBeschlüssendes Reichstagsrechtfertigen.

Die SchwedenerhieltenzwardenAnftrag, Mecklenburg
zu beschützen,allein in ihnen lebtekeinFunkejenes kriegen-
schenGeistesmehr, derihreAhnenimdreißigjährigenKriege
groß und gewaltiggemachthatte. Ein kleinesCorpsPreu-
ßen hieltsieim Schach. Im Sommer, wennderKonigvon
Preußen seineKriegsschaarenzu wichtigernUnternehmungen
gebrauchte, zogen die Schwedenwol in Mecklenburgein;
aber naheteder Winter und kehrtendie Preußen wieder,so
eilten sie nach Pommernzurück; HerzogFriedrichflüchtete
dann nachLübeck. Mecklenburgward als ein erobertesLand
betrachtetund behandelt. Die Brandschatzungenbeliefensich
jährlich auf Millionenund selbstaus derKirchewurdendie
jungenLeutegeholt, um den preußischenFahnen zu folgen.
Außer einemTreffenbei Malchin (ZI. Dec.), woraus die17go
Schwedenvertriebenwurdenund wobeidieScheunenund ei-
nigeHäuserin Brand aufgingen,fielenimLandeindessenkeine
Gefechtevor. Als endlichder FriedezwischenSchwedenund176?
Preußengeschlossenwurde, worinauchMecklenburgbegriffen
ward, schienendie erduldetenLeidenund Drangsaleihrem
Ende nahe. DocheineneueGefahrwar schonwiederim An-
znge, denn Peter III., aus demHause Holstein-Gottorp,
einBewundererder HeldengroßedeSKönigsFriedrich,hatte
denrussischenThron bestiegen,sichschnellmit Preußenver-
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bautet undzugleichbeschlossen,das seinemHausevormalsvon
DanemarkentrisseneSchleswigundHolsteinwiederzuerobern.
Schon stand einCorpsRussenbeiMalchin, schonhattendie
Danen ihrHeerbeiGadebuschzusammengezogenundaufMeck-
lenburgsBoden solltenwiederumdes KriegesblutigeWürfel
fallen, als Peter plötzlichThron und Lebenverlorund durch
seinenSturz unserVaterland vor dem drohendenGewitter
gerettetward. Der im folgendenJahre geschlosseneHuberts-
burgerFriedebrachtedemganzendeutschenReichedie verlo-
reneRuhe wieder.

MancheJahre mußten indessennochverlaufen, bevor
Mecklenburgsichnur einigermaßenvondenerduldetenKriegs-
leiden zu erholen vermogte. Der Geldumlaufstocktefast
ganzlich. Das schlechteGeld, welchesHerzogFriedrich,
durchdieNochgezwungenund demBeispielePreußensnach-
folgend,hatteprägen lassen,behieltnachdemKriegenur den
innernWerth, der einViertheildes frühernbetrugund doch
nochimmerbesserwar, als derGehalt derpreußischenMünze;
aberDiejenigen,in derenHändenbetrachtlicheSummendieses
Geldes waren, sahenjetztihren vermeintenReichthumver-
schwinde»und vieleGutsbesitzergingeneiner schnellenVer-
armung entgegen. Die VolkermüssenstetsdieSchuldzah-
leu, wenndieFürstenam öffentlichenRechtgefrevelthaben;
dennohneSchlesiensEroberungwäre jenersiebenjährigeKrieg
nichtgeführtworden,der sogroßeRoth undLeidenohneZahl
über die deutschenLandebrachte. ZumHeileMecklenburgs
besaßes einenHerrn, der in demGlückeseinerUnterthanen
sein eigenessuchte. Durch Vorschüsseund Unterstützungen
wußteFriedrichAckerbauund Mannfactnrenzu belebenund
den verarmtenHandwerkerndurchuützlicheBauten Verdienst
und Beschäftigungzu geben. NochvieleandereEinrichtun-
genundVerordnungen, wie die Gründung eines Landschnl-
lehrerseminars,die ErrichtungeinesSteuer- undPolizeicol-
legiums, dieAbschaffungder Tortur, welcheseinregesStre-
ben für das Wohldes Landesdarthuu, werdenseinenNctnr<t
stets im segenreichenAngedenkenerhalten. Im Jahr 1766
ward, um auswärtigenLotteriendas Geldzn entziehen,die
nochbestehendeClassen-Lotterieerrichtetund ihr Ertrag ge¬
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meinnützigenAnstaltenüberwiesen;1776 erschiender erste
Staatskalender.

NachdemVerlaufevonwenigenFriedensjahrenward es
HerzogFriedrichschonmöglich,die acht an Hannoverver-
pfändetenAemterfür mehr als 1-f-Will. Thlr. einzulösen;
auchzurEinlösungderviervonPreußenbesetztenAemterwar
durchErsparnissedas nbthigeGeld zusammengebracht,doch
machtederEigensinndes KönigsalledeshalbversuchteUnter-
Handlungenscheitern. Leiderwurde jedochauchFriedrich'»
Regierung, der so gern alle seineUnterthanenglücklichund
zufriedengesehenhätte, durchIrrungen mit derStadt Ro-
stockund denStanden getrübt, da derin manchenPuncten
dunkleE r bv er g leich verschiedenartigeErklärungenzuließ.
Die Veranlassungzu denStreitigkeitenmit Rostock,derenBe-
endigungerst nachFn'edrich'sTode erfolgte, gab dievonden
Preußen geforderteKriegssteuer,zu welcherdieStadt ihren
Beitrag versagte, weilbeiAbtretungderAcciseim Vergleiche
von1748 der HerzogdenAntheilRostock'san derContribu-
tion übernommenhatte und dieseUebernahmenun von der
Stadt auchauf Kriegssteuernausgedehntwurde. Dabeige-
riethderRath selbstmit derBürgerschaft,welcheüber schlechte
Verwaltungder Stadtgüter klagte, in Streit; durcheineher¬
zoglicheCommissionerhielthieraufdas Institut derHundert¬
männer daselbsteine veränderte, nochjetztBestand habende
Einrichtung. DieseMißhelligkeitenmit Rostockhattenjedoch
die Verlegungder Universität, über welchedie Stadt das
Compatronatbesaß, nach Bützow(1760) zur Folge, wo
FriedrichaucheinehöhereSchulenachdemMusterdes halle-
schenPädagogiumsstiftete, die indessennacheinigenJahren
wiedereinging, worauf die ihr bestimmtgewesenenHilfsgel-
der derDomschulein Schweringrbßtentheilszugewiesenwnr-
den. Die räthlichenProfessorenwaren in Rostockgeblieben
und so hattedennMecklenburgdamalszweiUniversitäten.—
Die Irrungen mit der Ritterschaftfanden gleichfallsin der
nicht genaugenugbestimmtenAufbringungderLandessteuer»
ihre Entstehung, wurdenaberbaldbeseitigt. Das zumvor-
maligenStift SchweringehörendeKlosterRühn, das zum
Besten unvermälterPrincessinnenimBestand gebliebenwar,
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zu manchenMißHelligkeitenin der herzoglichenFamilie aber
bisher Veranlassunggegebenhatte, ward schongleichnach
Friedrich'sRegierungsantrittaufgehoben. Als derFriedezu
Teschen(1779) denbaierschenErbfolgekriegbeendete,machte
HerzogFriedrichdiei. I. 1552 seinemHause ertheiltenAn-
sprücheauf dieGrafschaftLeuchtenbergvergeblichgeltend; er
erhielt dafür das uneingeschränktePrivilegium,daß vonden
Landesgerichtennicht an dieReichsgerichteappellirtwerden
solle, wovonaber nieGebrauchgemachtwordenist, da die
Ritterschaftund die Stadt Rostockdagegenprotestirtenund
dieservieljährigeProceßerstin neuernZeitenbeigelegtwurde.

Nacheinermildenund gerechtenneunundzwanzigjährigen
RegierunggingFriedrichunbeerbtin einbesseresLebenüber

1785(24. Apr.). Er ruhetmittenin der vonihmerbauetenKirche
zu Ludwigslust,wo seinNeffeund NachfolgerFriedrichFranz
ihm ein aus mecklenburgischemStein geschnittenesGrabmal
errichtenließ. Friedrichbesaßeine selteneHerzensgüteund
eineungeheuchelte,aus den reinstenQuellenfließendeGottes-
furcht; einenBittendenwies er nichtleichtzurück,dochward
sein arglosesVertrauenmituntervonschlechtenMenschenge-
mißbraucht. DurcheineweiseSparsamkeitwußteer diezer-
rütteten Finanzenbald wiederin einenblühendenZustandzu
versetzenund unterstütztedabei gemeinnützigeAnstaltenstets
mit großerFreigiebigkeit. Fern bliebenfreilichdemherzogli-
chenHoflagerdieKlängeder rauschendenLust; aberdieHof-
capellebestandaus einemVereinder ausgezeichnetestenTon-
künstler. Vermält hatte Friedrichsich(2. Marz 1746) mit
Louise Friederike von Würtemberg,welchenach seinem
TodeihrenSitz inRostocknahm, aber schonnacheinigenIah-
ren beieinemBesucheinHamburgverstarb(^2. Aug. 1791).
Nach ihremVermächtnißsindjährlich 1600 Thlr. zurEr¬
ziehung für sechszehnTochterunbemittelterlandesherrlicher
Diener ausgesetzt.

Z. 5. FriedrichFranz, der einzigeSohndesHerzogs
Ludwig (geb. 6. Aug. 1725, vermält mit CharlotteSo-
phie von Sachsen- Coburg- Saalfeld 14. Mai 1755 und
gest. 12. Sept. 1778), übernahmals Erbeund Nachfolger
seinesunbeerbtverstorbenenOheims FriedrichdieHerrschaft
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des Landes, für welchesmit seinemRegierungsantritteine
neueAerabegann,derenAnfangfast zusammenfalltmit jener
großenBegebenheit,derengleichedieWeltgeschichtenichtkennt
unddiedenErdtheil,dersiegebar, nichtnur in seinenGrund-
festenerschütterte,sondernihreDonnerauchin dieentfernte-

sienJonenschleuderte.An diefranzösischeRevolution,welche

das feitJahrhundertenBestandeneaus denAngelnriß, reihen

sichdie Schicksaleund gegenwartigenVerhaltnissefast aller
Volkerdes Erdbodensund nie saß auf dem, in des Hei-
denthumsgrauenTagen aufgeschlagenen,an AlterjedenFür-
siensitzüberragendenThroneNiklot'seinHerrscher,dessenRe»
gierzeitso reich an wunderähnlichenErscheinungengewesen
wäre, als das halbeJahrhundert, seitwelchemFriedrichFranz

in starkerHand das Scepter hält.
Bevor wir jedochzu einer kurzgefaßtenErzählungaller

derjenigenWohlthatenschreiten,welchedas Vaterlandin die-
ser wild bewegtenZeit seinemerlauchtenRegentenverdankt,
ist aus dessenfrühererLebensperiodenochzu bemerken,daß
der in derFremdewiein derHeimathvonMecklenburgsSöh¬
nen stetssofestlichbegangenelO^Dwmber desJahres 1756
der Tag war, der ihmzu seinesVolkesHeil das Daseingab;
daß er bei einem mehrjährigenAufenthaltein der Schweiz
(1766 — 1771) dort seinewissenschaftlicheAusbildungem-
pfing, nachderHeimkehrin das LandseinerVateraml. Juni
1775 mit Louisevon Sachsen-Gotha-Roda eineglückliche,
gesegneteEhe schloßund unter LeitungseinesOheims sich
fortwährenddenGeschäften,welchedieRegierungundVer-
waltung des Landesbetrafen, eifrigstunterzog,welchesstill-
thätige, aber an Friedenund FreudenreicheLebenund Wir-
ken nur von einigenReisen in entfernteLänderunterbrochen
wurde, die zumZweckhatten, fremdeVolkerund ihreVer-
fassungenkennenzu lernen. Da riefder Tod dengutenHer-
zogFriedrichvomLebenab und FriedrichFranz bestiegseiner
Ahnen nraltenHerrscherstuhl. Mit welchenHoffnungenjetzt
MecklenburgsVolkderZukunftentgegensehen,welcheErwar-
tnngen es hegendürfe, deutetengenügendzweieigenhändige
SchreibendesLandesherrnan dieStände und dieRegiemng
an, in welchensichdie Entschlüsseund die Gesinnungendes¬
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selbenaussprachen.In demerstensagteer: „Mein Bestreben
wird stets auf Gottesfurcht, Rechtschaffenheitund Billigkeit
gegründetsein; entferntseivonMeinenHandlungenallerBe-
druck,alleBevortheilungundunrechtmäßigerGewinn. Ich
werdemit VergnügenAlles beitragen, was nur irgenddas
Ende der bisherigen,zum UnglückeUnsersgemeinschaftlichen
liebenVaterlandesnur zu langegedauertenIrrungen, Miß-
Verständnisseund Streitigkeiten befördern kann." Das an die
RegierunggerichteteHandschreibenaber schloßmit denewig
denkwürdigenWorten: „AlleParteilichkeitseiaus diesemCol»
legioverbannt, es herrschein demselbenNichtsals Gerechtig-
keitundMenschenliebe. Dieß sinddieGesinnungen,dieIch
hege, und von welchenIch wünsche,daß sieJedermannso-
wol an Mir wahrend des Mir von Gott zur Regierungbe»
stimmtenZeitraumes,als auchan Ihnen, MeineHerren, ge-
wahr werdenmöge."

Was Herzog Friedrichvergeblichzu bewirkenversucht
hatte, gelang dem neuenHerrscherschonin derseinemRe-
gieruugsautrittefolgendennächstenZeit. Indem er nämlich
demvomKbnigeFriedrichdemGroßenbegründeten,zurAuf-
rechterhaltungderdeutschenReichsverfassunggegenOesterreichs
Vergrbßernngsfucht,das fortwährendnach Baierns Besitz
trachtete, gerichtetenFürstenbunde(1786) beitrat, benutzte
er zugleichdieseGelegenheit,um alleHindernisse,diesichseit-
her der Einlösungder vier an PreußenverpfändetenAemter
entgegengestellthatten, zu beseitigen.FriedrichFranzsahseine
Bemühungenmit demschönstenErfolgegekröntundfand sei-
nen Lohnin deminnigenDankeseinervonfremdemDruckbe-
freistenUnterthanen, als jene Aemter nach dem am 13.

»787Marz vollzogenenAbschlüssegegeneineSummevon 172,000
Thlr. von denPreußengeräumtwurden. Gleichzeitigwaren
nochmancheGrenzstreitigkeitenbeigelegtund die alte Erb-
verbrüderung mit dempreußischenHauseerneuert.

JedochnichtalleindieWirrenmit demAusländezu losen,
war dieAufgabe,welcheFriedrichFranz sichgemacht,sondern
auchim Lande, wieer offenerklärthatte, solltefernerhinnur
friedlicheEintracht walten und die oft schmerzlichvermißte
Einigkeitfür immerfestbegründetwerden. Demnachwurde
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alsbald, um allenStreit undHaderfür immerzu verbannen,
mit dem an historischenErinnerungenso reichenRostockein
neuer E r bverg l ei ch geschlossen.Die Stadt erkanntedie1758
LandeshoheitdesHerzogs, wie sieim westfälischenFrieden
bestimmtworden, unbedingtan und entsagtedabeimanchen
Gerechtsamen,die sie in derVorzeitTagen nichtunverdient
erworbenhatte, die aber in derneuernZeit, welchealleVer-
Haltnisseumgestaltete,mit demWohledesGesammtvaterlandes
nicht vertraglichwaren und ebendadurchsooftStreitigkeiten
und Mißverhältnissemit der Landesherrschaftherbeiführten,
dienie ganz gehobenwurden oder dochschonimVoraus die
Saat zu neuemStreite streueten.Dahin gehörtenz. V. das
Privilegium, daß StreitigkeitenzwischenRath und Bürger--
schaftbenachbarteStädte schlichtensollten, danndas Mitbe-
satzungsrechtu. s. w. Die Stadt behieltdieFreiheit,30 M.
Polizeisoldarenzu haltenund erhieltdasVersprechenbestätigt,
daß die für Abtretung der Accisebewilligten16000 Thlr.
jährlichihr fernerhinausgezahltwerdensollten,jedochmit der
Bedingung,daß siemit einergeriugernSummesichbegnügen
müsse,wennetwadurchbesondereUmständedieAuskunftder
Accise, nach Abrechnungder Verwaltungskosten,geringer
ausfalle. AuchwurdederStadt dieZurückverlegungderUni-
versitätzugesichert,welchedurchdieherzoglicheStiftung eines
pädagogisch- theologischenSeminars vergrößertwurde. Vor-
herabernochbeehrte,um das vollendeteWerkdurchihreGe-
genwart zu krönen, das fürstlicheEhepaar die Stadt durch
einenBesuch, wo wahreudeiner vierzehntagigenDauer ein
allgemeinerJubel, einfortwahrenderFrendenergnßsichkund
that und eineFestlichkeitdieanderedrängte, um diesekaum
gehoffte,lang ersehnteBegebenheitzu feiernund in dauernder
Erinnerungzu erhalten.

Wenn gleichderGeschichte,welchemehrdiegeräuschvol-
lenBegebenheitenaufzeichnet,wenigerStoff zur Erzählung
bietend, beganndennochfür MecklenburgjetzteineReihevon
glücklichenJahren; alle Quellen seines innern Reichthums
flössenauf das Reichhaltigste; dieLandstraßenwarenüber-
füllt mit schwerbeladenenWagen, dieden Segen des Landes
den Seestädtenzuführten, wo im vielbelebtenPort fremde
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Segelnebenvaterlandischenim lustigenHauchderWindesich
bläheten, um fernenGestadenunfernReichthumzuzutragen.
VieleFamilienlegtendamals den Grund zu ihremheutigen
Wohlstandeund wahrendFrankreich,zerfleischtin seinemIn¬
nern von wüthenderParteiung, in Blut und Thranen sich
tränkte, wahrendan denGrenzenDeutschlandsdesKrieges
Furien tobtenund Verheerungund Vernichtungrings ver-
breiteten, lebteunserVaterland im Schoostdes tiefstenFrie-
dens. Mußte es auchseit1793 zumReichskriegeund spater
zur Unterhaltungder sogenanntenDemarcationslinie,nach-
dem Preußen einen besondernFriedenzu Basel (1795) ge-
schloffenhatte, in welchemdasselbedieNeutralitatvonNord-
deutschlandaufrechtzu erhaltenversprachund sodieZernich-
tung des Reichsverbaudsveranlaßt«, weit über eineMil¬
lion beitragen, so durftendochdieSohne des Landesnicht
die friedlichenPenaten verlassen, um fremdeSchlachtenmit-
zuschlagen,sondernkonntenungefährdetin derHeimathdem
Geschäftedes Friedensobliegen. Ein mecklenburgischesIn-
fanterieregimentaber, vomGeneral vonGluerbefehligt,das
1788 in den Sold des Erbstatthalters der vereinigtenNie-
derlandegegeneinejährlicheSubsidievon 37000 Thlr.gege-
ben war, bestandgrbßtentheilsaus geworbenenSoldatenund
kehrte, als dieFestungMastricht, zu derenBesatzunges ge-
horte, an dieFranzosenübergegangenwar, nachMecklenburg
zurück(1796).

Beim Ablaufe des Jahrhunderts waren die Preise der
LandesfrüchteimfortwährendenSteigen; wurdeder Städter
auchetwasdadurchgedrückt,sofloßder Reichthum,dender
Landmannsammelte,dochauchihmund nur auf andereWeise
zu. EineSperre istbeieinemKornlandewieMecklenbnrgauch
an und für sichnichtzulässig. Als jedochdieBestellungen
aus Englandsichmehrten,griffdieBesorgniß, daß das Land
zuletztselbstMangel leidenwerde, immermehrum sichund
brachin großemStädten, vornämlichinRostockundGüstrow,
znletztin gewaltsameAufläufeaus. In Rostock(Oet. 1800)
wurdendieWohnungenmehrerKaufleutevomPobelgestürmt,
der, durchdieaufgefundenenVorrathegeistigerGetränkenoch
berauschtergemacht, in wilderIerstorungslustalles Borge¬



fundeneimInnern derHauserzertrümmerteundnur dienack-
renWändestehenließ. Der Tumult legtesicherst, nachdem
das aus HandwerkernbestehendezweiteQuartier derHundert-
mannerdemRathe einAusfuhrverbotallerVictualienabge-
drungenhatte, das abervonderLandesregierungcassirtwurde.
In GüstrowstelltedieGarnison, welchescharfunter dieAuf-
rührerfeuerte,dieRuheschnellerwiederher. Magazineaber,
die in den Städten angelegtwurdenunddenDürftigenBrod-
kornfür geringenPreis oderunentgeldlichverabfolgten,ver»
hütetenin der FolgeahnlicheGewaltthatigkeiten.

ZeugnißvonderFürsorgedes Regentenfür das Wohldes
Landesgebenbis zu diesemZeitabschnittediejährlichdervater-
ländischenIndustrie zugewandtengroßenUnterstützungssum-
men, dieBeförderungder Bienenzucht,dieganzlicheVerän-
dernng der bäuerlichenVerhältnissein den Domainendurch
Aufhebungaller Frohndienste,dieBestätigungvielergemein-
nützigerUnternehmungen,z. B. der Brandassecuranzenund
Armenordnungen;fernermannichfaltigeVerbesserungenin der
Rechtspflege, die ErrichtungeinerWittwencasse,dieGrün-
dnng unentgeldlicherUnterrichtöanstaltenfür Hebammenund
die verbesserteEinrichtungdes Landschullehrer- Seminars,
dem in neuesterZeit eine wahrhaft großartigeOrganisation
zu Theil wurde, so daß es mit den berühmtestenAnstalten
ähnlicherArt im AuslandekeinenVergleichzu scheuenhat.
Vornämlichgehörtaberdie1793 erfolgteAnlegungdes See-
badeszuDoberanhierher,das jahrlichdurchneueVerschöne-
rungenneueReizeempfing,welchedieganzeGegendin einen
blühendenGarten umschufenund demLandedurchdieHer-
beiziehungsovielerbegüterterFremden, die HeilungundGe-
nnß suchen,jährlichgroßenGewinnbringen. Hier in seiner
Lieblingsschbpsung,diealleingenügenwürde, des edlenStif-
ters Namenzu verewigen,verweiltDerselbedennauchin den
Sommermonatenundtragt durchdieihmeigeneHeiterkeitund
freundlicheHerablassungdazu bei, der GästeFrohsinnnoch
freudigerzn stimmen.

Das erste Jahr des neu beginnendenJahrhundertswar
für Mecklenburgdadurchbezeichnend,daß es durchdenFrie-
densschlußzu Lüneville,in welchemdas linkeRheinuferganz
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mtFrankreichabgetretenwurde, jeneAnsprücheauf die bei-
denihmim westphälifchenFriedenzugesichertenCononicatezu
Straßburg, die indessenschonLudwigXIV. gewaltsamin
Besitzgenommenhatte, verlor. Durchdiezur Entschädigung
der betheiligtenFürsten niedergesetzteReichsdeputationerhielt
das herzoglicheHans jedoch, nachAbtretungder Halbinsel
Priwall an Lübeck,sammtlicheim Landegelegenelübeckfcl'
Hospitaldbrfer, die zu demvormaligenBisthumdaselbstge-
Horthatten, sowieeineimmerwahrendeRentevon5000 Thlr.
aus demRheinzoll. ZugleichwurdenalleGüter derLandes-
klosterdemselbenzur freienVerfügung überlassen. Um das
Vaterlandindessenganzzu vereinen,fehltenur Wismar, das
nochim Besitzder KroneSchwedenwar; aber auchFriedrich
Franz wußtediesealte, zu derHanseZeitensokühnihrHaupt
erhebendeStadt demGesammtvaterlandewiederzu gewinnen,

I8f>3indem Schweden(26. Juni) gegeneinePfandsummevon
4,250,000 Thlr. Hamb.Banco dieselbenebstdenAemtern
Poel undNenklosterauf 100 oder200 Jahre überließ. Auch
wurdeder vonHerzogKarl Leopoldnur unterpfandlicherwor-
betteZoll zu Warnemündeauf immerabgetreten. Als nach
einermehrals 150jahrigenTrennungWismar sichwiedermit
demobotritischenVaterlandevereinigtsahund denangestamm-
ten Landesherrn, nach dessenfestlichemEinzüge, innerhalb
seinerMauern begrüßendurfte; da bewiesender allgemeine
Jubel und der Erguß derfreiwilligstenVerehrung, daß seine
Bürger in ihremHerzennie aufgehörthatten, Mecklenburgs
Söhne zu sein.

UnterdessenerstiegNapoleon, der Revolutionglücklicher
Sohn und Erbe, schnelleineStufe derMacht nachderan-
dem, bis er zuletztsichmit demkaiserlichenPurpurmantelbe-
hängteund seinenHerrscherstuhlüberdenganzenWelttheilzu
setzendrohete. DiesemZieleopferteder gewaltigeKriegsmeister
dieNation, welchevertrauendsichihmin dieArmegeworfen
hatte; er opferteseineneigenenRuhm, jedes öffentlicheRecht
und denschwererrungenenWeltfrieden. Nur einesHauches
bedurfteder glimmende,nichterstickteKriegsbrand, umwie-
der in lichteFlammenaufzuschlagen.UmnnsermVaterlands
ein, wenn auch nur entferntesBild des Kriegszu geben—
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eine englischeFlotte unter Nelson's Führung lag 1801 Mehre
Wochen auf der warnemünder Rhede — dienten die Durch¬
märsche russischerund schwedischerTruppen, die mit Oester- lSvs
reich im Bunde waren und damals von so vielen Neugierigen
angestaunt wurden, von welchen wol Keiner ahnete, daß der
an Deutschlands Grenzen entbrennende Krieg uns selbst in so
naher Zeit mit allen seinen Schrecken treffen würde. Denn
mit Blitzesschnelleüberfällt Napoleon die österreichischeHeeres?
macht, erdrückt, zernichtet sie, walzt den Krieg ins Innere
des Landes, zieht in Wien's Hofburg ein und endet in der
Dreikaiserschlachtbei Austerlitz, zwei Monate nach Beginn des
Feldzugs schon, glorreich den Kampf. Kaiser Franz legte
die bedeutungslos gewordene deutscheKaiserkrone nieder, und
die längst zerrissene uralte Reichsverfassung hatte zu bestehen
aufgehört, als der Sieger den ihm unterworfenen Rheinbund
an die Stelle des umgestürzten deutschen Reichs gegründet
hatte. Der schlimmste Feind, den Deutschland noch jemals
hatte, sollte dessenSchutzherr heißen! Jetzt erwachte Preußen
aus seiner Verblendung und erlitt schwere Strafe für seine
schwankendePolitik, mit der es Oesterreichs Falle zugesehen
hatte und es durch die Besitzergreifung der hannöverfchen
Staaten ein Bundsgenosse Frankreichs geworden war. Dessen
Gewaltsherrscher dachte nicht daran, die befchwornenTracta-
ten zu halten; Krieg ward die Losung; alle Kräfte sammelte
man zum Entscheidungsstreite. Doch ein einziger Schlag
stürzte Preußens Macht und nach der Schlacht von Jena ge-
horchte ganz Deutschland dem Sieger. Ueber 50000 M.
verlor der Konig an diesem Schreckenstage und Entsetzen und
Hoffnungslosigkeit hatten sich seiner flüchtigen Schaaren be-
»nächtigt. Sie erlagen der Verfolgung des Feindes, noch
ehe sie die schirmendenOderfestungen erreichen konnten^ Die
Trümmer des Reserveheers rettete Blücher nachMecklenburg/
von den Siegern hart bedrängt. Bei Waren (1. Nov.), nur l80v
einundzwanzig Tage nach jener unerhörter Niederlage, und bei
Crivitz (4. Nov.), suchte er die verfolgenden Feinde vergeb-
lich aufzuhalten. Auch ihn ereilte das Verhängniß, denn
nachdem er glücklichLübeckerreicht hatte, mußte er sich, als
die Stadt durch Sturm genommen war, der Uebermacht er-

11 *
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geben. Mecklenburg, über das sich drei französischeHeer-

Haufen unter den Marschällen Bernadotte, Schwedens gegen-

wärtigem Könige, Mnrar und Soult ergossen, ward als ein

erobertes Land betrachtet und behandelt, weil—es dieDurch-

züge der Schweden und Russen verstattet hatte. Schwere

Brandschatzungen, Plünderungen und jede Willkür sprachen

dieß Recht der Eroberung ans. Nachdem diese französischen

Kriegsschaaren alsdann ihren Marsch auf Berlin genommen

hatten, rückte ein anderes Corps unter demGeneral Michand

ein, der aufBefehl des Marschalls Mortier die Einwohner anf-

forderte, Frankreichs Gewaltherrn Gehorsam und Unterwür-

figkeit zu beweisen (28. Nov.). Der General Laval über-

nahm darauf als Gouverneur die Regierung des Landes und

nahm alle Behörden in Eid und Pflicht; dem Intendanten

Bremond wurde die Leitung der Verwaltung übertragen, und

das mecklenburgischeWappen machte an den öffentlichenGe-

bänden dem französischenAdler Platz. Der Hof begab sich

1807nach Altona (8. Jan.), da alle Versuche, Mecklenburgs Neu-

tralitat anerkannt zu sehen, vergeblich gewesen und die zu die-

fem Zweckeunternommenen Reisen des Herzogs und deS Erb¬

prinzen Friedrich Ludwignach Berlin erfolglos gebliebenwaren.

Ein nicht weniger ungünstiges Resultat hatte, als die

vom Feinde ausgeschriebenenLieferungen alles Maß überstie-

gen — nach amtlichen Belägen betrugen die Kriegsschäden in

einem Vierteljahr über sieben Mill. Rthlr. — eine späterhin

ins kaiserlicheHauptquartier nach Warschan abgeordnete De-

putation der Stände. Die Durchmärsche selbstspanischer, ita-

lienischer, holländischer und anderer mit Frankreich verbünde-

ten Völker dauerten fort und, um eine Landung der Englän-

der zu verhindern, ward gleichzeitigeinBeobachtungscorps im

Lande zusammengezogen. Aber nicht nur die in Mecklenburg
befindlichen Truppen mußten verpflegt, sondern selbst nach

weit entfernten Ländern Lebensmittel, Kleidungsstücke, Pferde

n. f. w. geliefert werden.
Ueber die Grenzen Deutschlands hinaus tobte inzwischen

der Kriegslärm. DiePolen wurden von Napoleon in dieWaf-

fen gerufen, zur Wiederherstellung ihres Vaterlandes,und

willig folgten sie dem Rufe. Preußen bot seine letzte Kraft



auf, Rußland rüstete sich mir aller Macht. Lauge und schreck-

lich ward sodann gestritten, wiewol vergeblich, denn noch
schriebenbeideTheile sich den Sieg zu und weithin waren nutz-
los die Schneefelder mit Blut gefärbt; selbst die Schlacht bei

Eylau, wo so viele Tansende mit ihren Leibern den Wahlplatz

deckten, blieb unentschieden, bis endlich bei Friedland Frank-

reichSMachthaber einengroßen und vollständigenSieg gewann.

Da begehrte Rußland Waffenstillstand und Frieden. Preußen

empfing das Gesetz des Siegers und mußte selbst an seinen
Kampfgenossen, der die Annahme nicht verschmähte, einen

Theil seines Gebietes abtreten. Aber eine der ersten Bedin-

gungen bei der persönlichen Zusammenkunft der Monarchen

auf dem Riemen (27. Juni), die im Friedensschlüssezu Til- iso?

sit (9. Juli) bestätigt ward, war die, daß Kaiser Alexander

die Wiederherstellung des Hauses Mecklenburg verlangte, des-

sen Seehafen jedoch his zum Frieden mit England französische
Besatzung behalten sollten. Wie groß der Jubel, wie laut
die Freude, wie festlich die Feier, wie allgemein die Rührung
war, als nun Friedrich Franz aus der Fremde wiederkehrte

und seinen Einzug (ll. Juli) in Schwerin hielt, lebt noch

im Andenken so mancher Zeugen dieses Tages fort; der Nach¬

welt wird von diesem frohen Ereignisse ein Wandgemälde im

Audienzsaal des neuen Collegiengebändes, wo auch die in

mancher Hinsicht ähnliche Rückkehrdes Herzogs Adolf Fried,

rich in dieHallen der alten Ahnenburg nach seiner Vertreibung

durch Wallenstein geschildertist, Kunde geben. Ein allgemei-

nes Dankfest im ganzen Lande feierte (9. Aug.) diese glück?

liche Begebenheit.
Der BeitrittMecklenburgs zumRheinbunde war jetztnicht

langer zu vermeiden; er wurde zu Paris (22. Marz) unter- 18u$

handelt und von Napoleon zu Bayonne (24. April) bestätigt.

Eine Bestimmung diesesBundes war dievolleund unbeschrankte

Souverainität aller Monarchen, die demselbenbeitraten. Alle

Verträge, alle Grundgesetze zum Schirm der Volker gegen

Willkürherrschaft wurden durch ein Machtwort zernichtet. Al-

lein während andere Fürsten die alten verbrieften Rechte mit

Füßen traten und die beschwornenVerfassungen zernichteten,

schloßFriedrich Franz (5. Decemb.) mit dem Hofe zu Meck-
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zu kündigen befugt sein sollte. Zur festern Begründung der

Finanzen ward eine allgemeineRecepturcasse zu Rostock, sowie

die Schuldentilgungscommission zu Schwerin errichtet. Aus

allen Verordnungen und Gesetzenging der regsteEifer desRe-

genten für das Wohl seinerUnterthanen hervor, der nicht auf-

horte, nach allen Kräften an des Landes Glück zu bauen.

Obgleich die den fremden Machthaber» zu bringende»

Opfer, wohin auch die gezwungene Aushebung von Matrosen

gehörte, die Einquartirungen und Durchmärsche nicht aufhörten

und fortwährend die ganze Küste durch eine Douanenlinie be-

setzt blieb; so wurde Mecklenburg aus seiner sonstigenFrie-

densruhe doch nur für kurzeZeit aufgeschreckt,als Oesterreich,

unter den trostlosestenUmständen nicht denMuch und dieHoff-

nung zur Wiedererlangung der alten Macht aufgebend, zum

vierten Male sich gegen Frankreich in Waffen erhob, und nun

der ritterliche Schill, der AechtungNapoleon's Hohn sprechend,

in Norddeutschland einen VolkSaufstand hervorzurufen suchte.

Sein Plan scheiterte wie ähnlicheVersucheim südlichenDeutsch-

land; von der Uebermacht gedrängt, warf er sich, da daS
mecklenburgischeContingent grade zur Besetzung von Schwe-
disch-Pommern dienen mußte, in Dömitz (15. Mai) und zogisoa

dann kämpfend mit seinen Getreuen weiter über Wismar und

Rostock nach Stralsund, wo er mit den Waffen in der Hand

den Tod des Helden starb.

Wenn daher auch erst später, so sollte das Morgenrock)

der Freiheit doch um so freudiger und glänzender tagen. Abel-

große und blutige Opfer mußten die Errettung von schmählicher

Iwingherrnschaft erst erkaufen. Frankreichs Riesenkampf mir

Rußland begann. Unermeßlich waren die Rüstungen gewesen

und unübersehbare Massen bildeten die Krieger, welche gegen

die nordischen Grenzen zogen. Der Rheinbund allein stellte

100,000 Bewaffnete. Zu ihnen gehörten 1900 Meckleubur-

ger, die am 12. März ihren verhängnißvollen Marsch unter 181?

dem Befehl des Generalmajor v. Fallois antraten. Sie wur-

den der vierten Division (Desair) des vom Marschall Davoust

befehligten ersten Armeecorps zugetheilt. Am 1. Juni setzten

sie über die Weichsel, ani 25. Juni über den Riemen. Als

sie Smolensk erreichten, dessen Wälle die französischen nnd
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italischen Heerhaufen vergeblich bestürmt hatten und das erst
dem Heroismus der Polen erlegen war, wurden sie dem vier-
ten Armeecorps, unter dem Heerbefehl des Marschall Victor,
zugetheilt, gingen am 29. Sept. über dieVerezina und erreich-
ten am 18. Oct. Dorogobusz. Doch jener gewaltige Kriegs-
fürst, dem bis dahin die irdischenMachte vergeblich zu wider-
stehen versucht hatten, erlag einer hoher» Gewalt. Als er in
die ehrwürdige Metropole des moskowitischenReichs einzog,
glaubte er denBesitz derWelt erstritten zu haben; aber als die
unübersehbare Stadt mit allen Denkmälern der Vergangenheit,
mit allen aufgehäuften Reichthümern der Gegenwart von den
Einwohnern selbst der Vernichtung geweihet und den Siegern
jede Erquickung, jede Ruhestätte nach ihren durch Strome
Bluts erkauften Triumphen geraubt wurde: da leuchtete auS
dem unendlichen Feuermeer, das die Gassen der Stadt durch-
wogte, das nahende Verderben. Noch war Rettung möglich,
weun Napoleon jetzt sein Heer in eine sichereStellung zurück-
führte; als der Stolze sichzu spat dazu entschloß, nähere schon
der Winter mit allen seinen Schrecken. Der Stern seines
Glückes hatte seinen Hohepuuct erreicht gehabt. Ein Heer,
wie es die Welt zuvor noch nicht gesehen, fand im eisigen
Norden ein weites großes Grab. Ein Leichentuchdecktever-
eint mir diesen einstso siegeskühnen Schaaren das mecklenbur-
gischeContingent. Bei der Einnahme des Brückenkopfesvon
Borissow hatte es nochmitgekämpft; dann war eineAbtheilung
desselben der von Ney befehligten Hinterhuth zugezogen, des-
sen Trümmer die eilenden Schritte gegen die Berezina richte-
ten. Allein der Much war gebrochen, dieOrdnung aufgelbfet,
die Kriegszuchtverschwunden, keinBefehl mehr geachter. Ohne
Waffen und Heergeräth, Leichenähnlich, retteten sichdie elen-
den Ueberreste dieser einst so stolzenSoldareske; sechs Offi-
ciereund zwanzig Mann, nebst der glücklichgeborgenen Fahne,
zogen von dem mecklenburgischenRegimenr wieder in Königs-
berg eiu. Als sie ins Vaterland heimkehrten, erzählten sie
von dem abgehaltenen göttlichen Gericht.

Jetzt stand Deutschland auf. Preußen ging voran. DaS
ganze Volk erhob sich, an Hingebung und Aufopferung der
theuersten LebenSgürer und des Lebens selbstfür alle Zeiten als
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ein glänzendesBeispielin derGeschichtedastehend. Es galt
glorreicheBefreiungdesVaterlandesodervölligeVernichtung.
Aber obgleichdes SchicksalsLoosenochin derUrnegeheim-
nißvollruhetenundmenschlicheVoraussichtnichtbestimmen
konnte, ob auchderSieg die gerechteSache krönenwürde,
sokannteFriedrichFranzkeinunentschlossenesSchwankenwei-
ter. Mit demHerzogevonStrelitzvereint, riß er vonallen
deutschenFürstenzuerstsichvomRheinbundelos und riefsein
VolkzudenWaffen. Dießgeschaham 25. Marz, nachdem1813
bereits derMinistervonPlessensichfür diesenZweckins ruf-
fischeHauptquartierbegebenhatte. AufdesverehrtenFür-
stenRuf waffnetediekampfbegierigeJugend aus allenStän-
den, mit ihremHerzblutedes VaterlandesFreiheitzu erstrei-
ten bereit. ZweiTage nachherzogschondieGardenachHam-
bürg, um dort in manchemehrenvollenKampfe, vornämlich
beiVertheidiguugderWilhelmsburg,sichmit demFeindezu
messen. Am1. Mai schworenzweifreiwilligeJägerregimen-
ter zurFahneund am S.Mai zogdas vollständigeInfanterie-
regimentan dieElbe, demHeeredesGrafenWallmodensich
anreihend. Die Sohne des Herzogsleuchtetenmit großem
Beispielevoran. Prinz Karl standbereits als General bei
demrussischenHeere; PrinzAdolfgingals VolontairzuWall-
moden'sArmee;Prinz Gustav, aus Italien herbeieilend,trat
unter diereitendenJager ein; unterdemOberbefehledes Erb-
prinzenFriedrichLudwigwardderLandsturmorganisirt. Und
währendderAermsteseinenSparpfennig, selbstFrauen und
Jungfrauen ihren Schmuckauf den Altar des Vaterlandes
niederlegten,sandte auchHerzogFriedrichFranzseinSilber-
geschirrin die Münze; diedaraus geprägtenGuldentrugen
die denkwürdigeInschrift: dem Vater lande. Es war
eineschöneZeit; weithin hatte in denHerzenderVolkerder
Freiheitstrahlgezündet. Das erfuhrFrankreichsMachthaber,
als das Glückihm nocheinmallächelteund ihmauf Deutsch-
landsBodendieletztenSiegeschenkte;siewarenthenererkauft
und entbehrtendes Glanzes der frühern Triumphe, denn
ein andererGeistwehetejetztin denKampfesreihenderVer-
bnndeten.

Auchunser Vaterland sollte, eheihmdieVorsehungden
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Lohnfür diegebrachtenOpfergewahrte,nocheinmaldesFein-
deS Macht empfindenund des KriegesSchauplatzwerden.
NachdemnämlichdasjenigefranzösischeHeer, welchesunfern
Grenzennaheaufgestelltwar, sichdurchZuzugderDänen auf
50000 M. vermehrthatte, sah sichder Graf Wallmoden,
der den rechtenFlügeldes unter demdamaligenKronprinzen
vonSchwedenstehendenNordheersbefehligte,gezwungen,sich
langsamzurückzuziehen,da er nur 20000 M. unterdenFah-
nenzahlte. Am 19. AugustüberschrittderFeinddieGrenze.
Von seinemweitern Vordringenkamen, da die ihm entge-
gengestelltenTruppen seitwärtszurückwichen,nur unsichere
GerüchtenachderResidenz. BangeAhnungerfülltedieGe-
müther derBewohner, dennvonEinzelnenderselbenwar bei
öffentlichenFreudenergüssenundIlluminationenmancherSpott
laut gewordenüber den entferntenFeind, derdurchwohlbe-
zahlteKundschaftervonAllemunterrichtetwar; auchwar die
Strafe, die über Lünebnrg'sBürger verhängt gewesenund
der diesenur durcheinewunderbareFügung des Himmels
entgangenwaren, in frischemAngedenken. Indessen blie-
ben die Thore vom städtischenLandsturmbewacht, bis
plötzlich<mfAbenddes 22. Aug.polnischeLanzenreitermir
verhängtenZügelnundgezückterWehrdurchdieStraßen der
Stadt sprengten, denenbald daraufDavoust, derfeindliche
Heerführer, mit demHanptcorpsnachfolgte. Im Geistesich
schongebietenderHerr dünkend,zoger einzweiterWallensteiu
in Schwerinein; dochDiesemähnlich, führteer einstrenges
Regiment und hielt diebesteMannszucht, sodaß, diesofort
ausgeschriebeneLieferungvonKriegsbedürfnissenabgerechnet,
dieStadt weniggewahrwurde, daß siein FeindesHand ge-
fallenwar. Ein Corpsmarschirtesogleichweiter überWis-
mar auf Rostock.In einemGefechtebei Rosenberg,anf dem
Wegevon Schwerin nachGadebnsch, fielam 26. Aug. der
deutscheTyrtäus, TheodorKörner, als Leutenantbei der
Lützowschen,die Blüthe der deutschenJugend in sichVera-
nendenFreischaarstehend. Eine Stunde vor seinemTode
hatte er sein schönesSchwertlicdgedichtet. Unter einerva-
terländischenEichebeiWöbbclinwurde seinesterblicheHülle
von den trauerndenKampfgenossendemmütterlichenSchooße
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der Erde übergeben,nachdemseinGeist in die Gefildeder
ewigenFreiheiteingegangenwar.

Vom Eindringenin Rostockwurdedas feindlicheCorps
durch ein glänzendesGefechtbeiRetschow(28. Aug.) abge-
gehalten,wobeisichdiemecklenburgischenFußjägersoauszeich-
neten, daß der schwedischeGeneralVegesack,als dieCom-
pagnienvor ihmvorbeidefilirten,das Haupt entblößte. Un-
terdessenwar die Kundevon den Unfällender französischen
Heerein Schlesienund vondemerlittenenVerlustebeiGroß-
beereneingelaufen,und Davoust fandsichdahergezwungen,
schonam 2. Sept. seinenRückzugwiederanzutreten. Es ist
hiernichtder Ort, die Einzelheitendes in den entferternGe-
genden Deutschlandsmit unerhörterKraftanstrengungund
BlutverschwendnngausgekämpftenKrieges zu schildern,da
nur dieEreignissediesesRiesenkampfes,diesichanf Mecklen-
bürgbeziehen,Erwähnungfindenkönnen. Einenschmerzli-
chenVerlust hatte das Vaterland zu beweinen,als in dem
blutigenGefechtebeiSehestedtin Holstein, an des Herzogs
Namenstage(10. Dec.), so mancheTapfere denTod fürs
Vaterlandstarbenund auchPrinz Gustav,schwerverwundet,
bei einemReiterangriffin dänischeGefangenschaftfiel. Am
folgendenTagelauteteaufBefthl desKronprinzenvonSchwe-
den das Feldgeschreiund dieParole: „bravemecklenburgische
Jäger."

Nach DänemarksBesiegungdurch den Friedenzu Kiel
(14. Jan.) zogendie mecklenburgischenStreiter unter der181*
Führungdes Erbprinzenan denNiederrhein,umdie Belage-
rung der vomFeindenochbesetztenFestungenzu unterstützen.
VergebensentfalteteNapoleon,dernachseinerNiederlagebei
LeipzigsicheinenblutigenWeg bei Hanau durchdieBaiern
gebahnthatteund überdenRhein gegangenwar, nocheinmal
seineganzeHeldenkraft.GrößeralsseinUnglück,schritterfurcht-
bar im Feld einher, zerschmettertedieübermächtigenStreit-
massender Verbündeten, denenimmerneueSchlachthaufen
nachzogen,und warf sienachder Grenzezurück. Er war der
Löwe, der, in seinerBehausungangegriffen,sichmit Löwen-
grimmund LöwenstärkegegenseineTreiberwehrt. Nur der
Verrath in seinerHauptstadtund dieUnfälleseinerUnterfeld-



Herrnkonntenihn verderben,als er, denkühnstenEntschluß
fassend, sichseinenFeindenin den Rückenwarf, um sievon
Deutschlandabzuschneiden,mit starkemArm zu umspannen
und zu erdrücken.AberdieStunde seinesUntergangesschlug,
Paris bffnetedie Thore und Die, welcheer großgemacht,
entsetztenihn des Throns. Europa vernahmmit Erstaunen
und mit FrohlockendenSturz des kolossalenBaues, dender
Diktator des Festlandesaufgerichtethatte, und der Friede
zu Paris (30. Mai) führte auchMecklenburgsSohne in die
GefildederHeimathzurück, wo (8. Juli) dieSieggekrouten
das hocherfreueteVaterlandmitEhrenbezeigungenempfingund
ihreHeimkehrzu einemTriumphzugegestaltete.Die Tapfern
ehrtederdankbareLandesvaterdurchdieErrheilungeinerVer-
dienstmedaille.

Alleinder Friedewar nichtvon Dauer. Als ebendie
Herrscherauf demCongreßzu Wien, demvonSeitenMeck-
lenburgs derMinistervonPlessenbeiwohnte,vereintwaren,
diekünftigeOrdnungderDingefestzustellen,erscholldieNach-

Srichtvon Napoleon'sLandung(1. März) in Frankreich,den
man auf der Insel Elba festgebanntwähnteund der nun mit
BlitzesschnelleseinReichwiedereroberte. Die in Wien ver-
sammeltenMachtesprachensofortdieAchtwiderihnaus (13.
März), ihn dadurchals FeindderWelt und allermenschlichen
Rechtebaaruudledigerklärend.AberwelcheFurchtseinemNa-
menvoraufging,bewiesendieeiligenundunermeßlichenRüstun-
gender in WienversammeltenundschnellgeeinigtenMächte.
Eine allgemeineSchilderhebungerfolgte, unddieVolker,aus
ihremkurzeFriedenstraumeaufgeschreckt,opfertenvonNeuem
Gut undBlut, diesotheuererkaufteFreiheitzuschirmen.Weit
übereineMillionKämpferward gegenFrankreichaufgeboten.
Sechs BataillonemecklenburgischerKrieger, unter deraber-
maligenFührungdes Erbprinzen, eiltendemRheinezu, um
mit ihrendeutschenBrüdern widerdenWelttyrannenzu strei-
ten, der durchseinenfrüherhinsooftverübtenTreubruchseine
jetzigenfriedlichenVersicherungenLügenstrafte. Dieß Mal
hatten diemecklenburgischenStreiter wenigerGelegenheit,im
offenenFeldethätigenAnrheilamKampfezu nehmen,da sie
zurBelagerungfranzosischerFestungenverwandtwurden. Na¬
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poleonhatte unterdessennichtdengedrohetenAngriffabgewar¬
tet, sondern, nachdemer jedeHoffnungauf dengewünschten
Friedenverloren,aberauchwunderbarschnelldurchalleMit-
tel derBegeisterungund derNationalkrastseinHeergeordnet
hatte, dieübermächtigenGegnerselbstangefallen.In dermör¬
derischenSchlacht beiLignyschluger mitseinenkampflustigen
SchaarendiePreußen(16. Juni) undschonbereiteteer dem
englischenHeeream zweitenTage daraufeinähnlichesSchick-
sal, als diePreußen, mit neuerSiegesfreudigkeitund unge-
schwächten:Muthe zumKampfeeilend, demKaiser, dessen
Befehle durch den Berrath einigerGeneraleunvollkommen
ausgeführtwurden, den beinaheerrungenenLorbeerentrissen
und ihn so auf das Haupt schlugen,daß mit derSchlachter
ThronundHerrschaftverlor.AufeinerfernenwüstenJnselmußte
derMann, der sovieleJahre dieBewunderungundderSchre¬
ckenderWeltgewesenwar, seinesLebensübrigeTageinschau-
erlicherAbgeschiedenheitvollbringen,bis er mit ungebeugter
Seele in seinFelsengrabsank.

Noch vor Ende des Jahrs kehrtendiemecklenburgischen
Streiter insVaterlandznrück.AlsSiegstrophäebrachtensiedie
vormalsvondenFranzosen—denenderzweitepariserFriede
(20. Nov.) nichtwie derersteohnealleOpfer gewährtwar
— geraubtenKunstschätzemit sich; von der französischen
Kriegscontributionfielenüber i ~ Mil. Frankenals Antheilan
Mecklenburg. Vorher hatteFriedrichFranz (17. Juni) die,
MecklenburgsuraltemHauseverliehene,wohlverdientegroß-
herzogliche Würde und somitden königlichenRang ange-
nommenund war darauf dem deutschenBunde beigetreten
(30. Juni). Wenn auf dem Congressezu Wien, wo die
GroßmächteihreEntschädigungsansprüchedurchVergrößerung
ihrer Ländergebietegeltendmachten, die Volkerals Waare
betrachtetundnachGlückundGunstvertheiltwurden,so hätte
Mecklenburg,in Betrachtder vielendargebrachtenOpferund
zumalauchHannoverdas HerzogthumLauenburgabtrat, ge-
wiß die gerechtestenAnsprücheauf das zumTheilvon seinen
Grenzen umschlosseneAmt Neuhaus gehabt, da schondem
HerzogeAlbrechtII. für seine1372 beimlüneburgische»Erb¬
folgekriegegeleistetenDiensteder Besitzdesselbenzugesichert
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wordenwar; alleinselbstPreußen, das docham Meistenzur
Befreiungbeigetragenhatte, erhieltnicht,wennes auchhin-
sichtlichdererlangtenVolkszahlund desFlächenraumsklaglos
gestelltwurde, die in politischerund militairischerHinsicht
wohlverdientestarkeStellung, wahrendRußland, welches
mehrfür sichals für Enropa's Freiheitgestrittenhatte, einen
so ansehnlichenZuwachsan Machtbekam, daß es in künfti-
genZeitenvielleichtgefahrlicherwerdenkann, als Frankreich
gewesenist, gegendas man sichdurchErbauungneuerFestun-
genzu schützensuchte.

Wende»wir nun unsernBlickauf die innere Geschichte
desLandesund betrachtenin demjetztfolgendenzwanzigjah-
rigenZeiträumefriedlichenWaltens die unzähligenWohltha-
ten, die GroßherzogFriedrichFranz seinemVolkebereitete,
dievielfachenVerbesserungen,diejedemZweigedes Staats-
Haushalteswurden, die neu ins LebengerufenenInstitute,
die denSegen uud den Ruhm der gegenwartigenRegierung
den kommendenJahrhundertenzuführenwerden: so müssen
wir von Bewunderungund Dankbarkeiterfüllt werdenund
einstimmigzu der Vorsehungflehen, daß siezumHeile des
Vaterlandesnochauf langeJahre denRegentenerhaltenmöge,
der seit einemhalbenJahrhundert soGroßes vollbrachthat!
Möge indesseneiner spaternZeit es vorbehaltenbleiben, die
Geschichtedes bemerktenZeitabschnittswürdigerzu schildern
undzu erschöpfen:hier werdeneinigewenigeGrundzügege-
nügen, um darzuthun,wiesegenvolldieUmwandlungenwa-
ren, welcheStaat, KircheundSchule durchdieedelsteRe-
gentenweisheitwährenddieserZeiterfuhren.

Was zuerstdie Rechtspflegebetrifft, so erhieltsie eine
gänzlicheUmgestaltung,nachdembereits1812 das Criminal-
collegiumin Bützowerrichtetwordenwar. Das Landward
in drei Bezirkegetheiltfür dieJustizcanzleienzu Schwerin,
RostockundGüstrow,demRegierungscollegiumalleGerichts-
Verwaltungentnommenund, nachAufhebungdes vormaligen
Hof- undLandgerichts,ein denbeidenherzoglichenHäusern
gemeinschaftlichesOberappellationsgerichtzu Parchim(1818)
gegründet; eineverbesserteEinrichtungfämmtlicherPatrimo-
uialgerichteerfolgtedreiJahre später. Die größteWohlthat



175

jedoch,welchedemVolkeerwiesenwerdenkonnteund wodurch
ein Fürst, wenn er auch nur dieseeinegroßeHandlung in sei-
ner ganzenRcgierzeitgeübt hatte, sicheinenunsterblichenNa-
men würde errungenhaben, war dieAufhebungder in andern
LandernlangstabgeschafftenLeibeigenschaftund Gutsunterthä-
nigkeit, welchenochin Mecklenburgbestand. Der Menschen-
freundlichkeitdes Großherzogsgelanges, alle Schwierigkeiten
zu überwindenund dieß dem Feudalwesendes Mittelalters
entstammende,das Menschengeschlechtschändendeund dieHn-
manitat des Zeitalters verhöhnendeInstitut zu vernichten.

Von sovielenandernnützlichenund wohlthätigenEinn'ch-
tungen, welcheMecklenburgseinemerhabenenRegenten in
diesemZeitabschnittverdankt, seinur nochgedachtder Grün-
dung einerBrandcassefür die Domainen, derErrichtung eines
Steuer-, sowieeines Polizeicollegiums,des Landarbeitshau-
ses in dem vormaligenherzoglichenSchlossezu Güstrow, der
wahrhaft großartig eingerichtetenIrrenheilanstalt zu Sach-
senberg, derErbauung und Ausführungder Kunst- und Was¬
serstraßen, der Einführung der Wollmarkte, der Thierschau
und der Wettrennen; ferner ist nothwendigzu erwähnendie
Begründung der Thierarzneischulezu Schwerin, des Soolba-
des zu Sülz, desLandgestütszu Redesinund der Stammschä-
fem zu Toddin, des Gipswerkeszu Lübtheenund des Braun-
kohlenwerkeszuMallitz; dann dieBestätigungdes patriotischen
Vereins, des ritterschaftlichenCreditvereinsund der allgemei¬
nen Ersparnißeassen, die Unterstützungder Bibelgesellschaft
und der Armenanstalten, die EinrichtungeinerMedicinaleom-
Mission, sowie die gänzlicheUmgestaltungdes bisherigenFi-
nanzsystems.

Auch der Kircheschenkteder GroßherzogFriedrichFranz
als Oberbischofdes Landes die eifrigsteSorgfalt, und nicht
nur das innere, sondernauchdas äußereKirchenwesenerhielt
die wesentlichstenVerbesserungen. Wie mancheGemeinde,
die ihre Andachtvorherin einem, demheiligenZweckewenig
entsprechendenGemäuer halten mußte, verdanktihm einGot-
teshaus, wie mancherSchmuckder Altäre und Kanzelnerin-
nert an denedlenGeber, wiemancheGlockenund Orgelnzeu-
gen von seiner Freigebigkeit! Selbst hülfsbedürftigeprote¬
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stantischeGemeinden in fremdenLandenerhieltenansehnliche
Unterstützungen,und von der Toleranzdes wahrhaft religib-
sen Fürsten, dem auch dieVeredlungdes Cultus seinermo-
saischenUnterthanenam Herzenlag, zeugtam Bestendie von
ihm erbaueteKirchezu Ludwigslust.

Sein schönstesDenkmalerrichtetesichFriedrichFranz aber
gewiß durch die Fürsorge, welcheer den Pflanzstatten der
künftigenStaatsbürger, den Schulen, weihete; dennnichtnur
für dieGegenwart, sondernsür die fernsteNachweltreifend»«
Saaten, zu welchenhier einesegenbringendeHand dieKeime
legte. Die SchulensinddieWurzelndesStaats, unddaherer-
hielt nichtnur die UniversitätmancheverbesserteEinrichtung,
erfuhren nichtnur die GymnasieneinewesentlicheUmbildung,
sondernvor Allem erhielt das Volksschulweseneine gänzliche
Umgestaltung. Aus eigenen Mitteln hat keinFürst, weder
der Vergangenheitnoch der Jetztzeit, für dieseZweckemit so
reichenSummen gesteuert. Und wie FriedrichFranz jeder
Kunst undWissenschaftstets die eifrigstePflege schenkte,indem
er somanchesverborgeneTalent ans Lichtzogund somanche
schlummerndeKraft zur Thätigkeiterweckte,so verdanktihm,
der dieGeschichtedes Vaterlandes gleichdemgelehrtestenFor-
scherstudirte, auchdieSammlung der inlandischenGrabalter-
thümer zu Ludwigslustganzallein ihre Entstehung. Die Ge-
mäldegalerien in Ludwigslust und Schwerin, die neben so
vielenseltenenWerkenauch somanchesErzeugnißvaterlandi-
scherKünstlerenthalten, nnddiegroßartigenBauten zuSchwe-
riu, Ludwigslustund Doberan werdender Nachweltein blei-
bendesIeugniß von der Kunstliebedes GroßherzogsFriedrich
Franz werden, der in seinen Schöpfungen seinenalleinigen
Lohnsuchteund fand.

DiesewenigenGrundzügemögengenügen, um darzuthun,
wie FriedrichFranz keinOpfer schenkte,wenn es das Wohl
seinerUnterthanengalt, in derenHerzendaher einenie erkal-
tende Liebeund DankbarkeitsesteWurzeln schlagenmußten.
Und wahrend in andern Landern die blutigstenKampfezwi-
schendenHerrschernund ihren Völkern geführt wurden oder
die wildestenLeidenschaften,die in desMenschenBrust lagern,
aufs Thatigstedahin arbeiten, die trennendeScheidewandzwi-
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schcn Beiden immer höher zu thürmen, bot Mecklenburg, daS
auf der Bahn der Civilisationstets ruhig und sicherfortschritt,
der Mitwelt die erfreulicheErscheinungdar, daß die Bande
der treuestenAnhänglichkeitsich stets inniger und fester um
Fürst und Volkschlangen.

Werfen wir jetzt nocheinenRückblickauf dieinnere Ge-
schichtedes großherzoglichenHauses. Schwer ward das Va-
terherz getroffen, als FriedrichFranz am 29. Nov. 1819
seinenErstgebornenverlor und das Landdurchden Tod, den
Unerbittlichen, sich um seinegerechtestenHoffnungen, seine
heißestenWünschegebrachtsähe. Der verewigte, durchseine
Leutseligkeitalle Herzen gewinnendeErbgroßherzogFried-
rich Ludwig war am 13. Juni 1778 ins Lebengetreten
und hatte sich mir der Großfürstin Helena Pawlowna,
einerSchwester derKaiserAleranderund Nicolausvon Ruß-
land, einemBilde acht fürstlicherHoheitnnd Anmuth, deren
selteneHerzensgütenoch im Munde des Volksfortlebt, am
23. Oct. 1799 vermalt. Als schonnachdrei Jahren einer
glücklichenEhe diesedurchSchönheitundEdelmuthausgezeich-
nete Fürstin in ein besseresDaseinübergegangenwar (f 24.
Sept. 1803), vermalteFriedrichLudwigsichaufs Neue (l.
Juli 1810) mit Caroline Lonise, der geistreichenTochter
des um Kunst und Wissenschaftso hochverdientenHerzogs
Carl August von Sachsen-Weimar, und als derTod aber-
mals dieseBande trennte (f 20. Jan. 1816), mitA uguste
Friederike vonHessen-Homburg(3. Apr. 1818), welche
edleund wahrhaftfrommeFürstin, die in derUnterstützung
Nothleidenderihre gegenwärtigeWirksamkeitfindet, das harte
Geschickerlitt, schon nach einemJahre ihren Gemal dem
Schooße der Erde übergeben zu müssen. Friedrich Lud-
wig's Ascheruhet in einemMausoleumdes Schloßgartenszu
Ludwigslustin Mitten der ihmvorangegangenenLieben. Aus
der ersten Ehe des Entschlafenenentstammtder jetzigeErb-
großherzogPaul Friedrich (geb. 15. Sept. 1800), auf
den des Vaters Menschenfreundlichkeitund der Mutter Her-
zensgüteforterbten,und dieHerzoginMarie (geb.31.März
1803), welchesicham 7. Oct. 1825 mit demPrinzen Ge-
vrg von Sachsen-Altenburg vermälte; aus der zweiten Ehe
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aber der am IS. Ott. 1834 verstorbeneHerzogAlbrechtund
dieHerzoginHelene(geb. 24. Jan. 1814).

Des GroßherzogsältesteTochterLouiseCharlotte, zuerst
mit dem Könige Gustav IV. Adolf von Schweden verlobt,
dannabermitdemErbprinzenEmilLeopoldAugustvonSachsen-
Gotha(21. Oct. 179") vermalt,war schonin demjugendlichen
AltervoneinundzwanzigJahren^ 4.Jan. 1801) eineBeute
des Todes geworden; einezweiteTochter,CharlotteFriederike
(geb. 4. Dec. 1784), vermalte sichden 21. Juni 1806 mit
dem Prinzen ChristianFriedrichvon Dänemark, ist aber seit
1814 geschieden. Durch das Ablebendes Herzogs Adolf
(f 8. Mai 1821) und des HerzogsKarl (f 22. Mai 1833)
mußte FriedrichFranz, der alle seineSohne, bis aufdenHer-
zog Gustav, in seinem hohen Greisenalter überlebensollte,
tief erschüttertwerden; dochgenoß er auch die Freude, der
VermalungseinesEnkels, des ErbgroßherzogsPaul Friedrich
mit Alerandrine, der hochherzigen,allgemeinverehrtenToch-
ter des KönigsFriedrichWilhelmIII. vonPreußen, in Ver-
lin (25. Mai 1822) beiwohnenzu können, welcheEhe bald
der Himmel segnete, so daß FriedrichFranz in seinenUren-
kclndie eigne Jugend wieder findet und MecklenburgsFür-
stenhaus gegenwärtigin vier Generationenfortblühet.

Wenn nun schonim häuslichenKreiseder Ehrentag eines
Familienvatersmit Freudebegrüßt wird und alleGliederzur
festlichenFeier vereint, so mußte der 24. April des Jahres
1835, an welchemTage FriedrichFranz seinezu des Landes
Ruhm und Segen geführtefünfzigjährigeväterlicheRegierung
vollendete, von allen Kindern des Vaterlandes als ein hoch-
heiligesFamilienfestbegangenwerden. Bei der Kürze des
MenschenlebensgeHorteine solcheFeier zu den Seltenheiren
in den Annale» der Geschichteund Jahrhunderte mögender
Zeit zum Raube werden, bevor nach dem RathschlussedeS
HöchsteneinemVolkeein ahnlichesFest zu begehengestattet
wird. Als daher der Jubeltag anbrach, ertönten durchdas
ganze Land die.Feierstimmender Glocken, in den Städten
wecktevon den Thürmen und Stadthäusern der Schall der
Posaunen und Tuben das Volk, und das zum Preise deS
Herrn derHeerschaarenin desMorgensFrühe angestimmte



— m -—-

Danklied,zu demauchderSchwachsieseinenAthem lieh,klang
lauter als je in demHerzenAllerwieder. Dann öffnetendie
GotteshäuserihrePforten, um die festlichgeschmückteMenge,
die am Altar des Herrn ihren Dank abzustatteneilte, in ihren
Räumen aufzunehmen.In vielenStädten hieltendieJnnun»
gen undSchützengildenfeierlicheAufzüge;allethalbenaber ge-
dachte man der Armen, die auf öffentlicheKostengespeiset
wurden. AuchmanchegemeinnützigeStiftungen werdender
Nachwelt zur Bezeichnungdieses seltenenFestes dienen, wo
die dankbarsteVerehrung und die treuesteLiebesichauf die
rührendsteWeise aussprachen. Auf den Kirchtürmen sah
man Fahnen mit den mecklenburgischenFarben flattern, in
den Häfen der Seestädte flaggtendieSchiffeund der eherne
Mund der KanonenvereinteseinenDonner mit demJubelruf
des ganzenLandes. Am AbendfehltennirgendfroheGesell-
schaffen,die sichzur gemeinsamenFreudeund Lustversammelt
hatten; einezahlloseMengedurchwogtedieStraßen derStädte,
die durchdenSchimmerder Kerzenerhelltwaren; vornämlich
zeichnetenunter den großem Städten des LandessichRostock,
Wismar und Güstrowdurch denGlanz der veranstaltetenII-
luminalionenaus; vonvielenAnhöhenleuchtetenFreudenfeuer
in die tiefdunkleNacht.

Die Hauptfeierfand indessenzu Ludwigslustam Hoflager
des ErlauchtenStatt. Außermehren andernFürstenwaren
hier derGroßherzogvonMecklenburg-Strelitzmit denGliedern
seinerFamilie, der Kronprinzvon Preußen und der Vicekonig
von Hannover eingetroffen;auchwaren zweiUrenkeldes Iu-
belfürsten,diePrinzen von Sachsen-Coburg-Gotha, in dem
erhabenenFamilienkreisegegenwärtig. Außerdemhatten die
KaiservonRußland undOesterreich,dieKonigevon Preußen,
England, Baiern und denNiederlanden, dieGroßherzogevon
Oldenburguud Baden, und diefreienStädte Bremen, Ham-
bürg und LübeckbesondereGesandte abgeordnet, um ihre
Glückwünschezu überbringen. Den Anbruchdes festlichen
Tages verkündeteeinegroßeMilitair-Reveille,von demDon-
ner der Kanonenund demGeläutederGlockenbegleitet. Viele
Fremdeans den entferntestenTheilendesLandesund das Land-
volkaus der Umgegendbelebtendie Straßen und eiltenmit
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den Bewohnern nach demTempel des Herrn, wo diekirch-
licheFeierbegann. Dann zogdieVersammlungvordas Schloß,
ihreHuldigungdemGroßherzogeselbstdarzubringen;es wurde
das Lied: „Heil dir im Jubelkranz" angestimmt, und als der
allverehrteLandesfürstamFenstererschienund die versammelte
Menge huldvollbegrüßte, erfüllteein tansendstimmigesLebe-
hochdie Lüfte. Nun folgtedieParade des anwesendenMili-
tairs; als die Truppen vor dem Schlossevorbei defilirten,
führte ein Urenkeldes Großherzogs, der zum Lieutenanter-
nannte zwölfjährigePrinz FriedrichFranz, ältesterSohn des
Crbgroßherzogs,einenZug der Garde-Grenadiere.

NachBeendigungderMilitair-Parade empfingder In-
belfürstim goldnenSaal die Glückwünscheder Mitgliederdes
großherzoglichenHauses und der anwesendenfürstlichenHerr-
schasten. Die Erster» übergabendemehrwürdigenFamilien-
Hauptevoll sinnigerBedeutsamkeiteinengoldenenEichenkranz
mit 50 Blattern und Früchten; der KronprinzvonPreußen
überreichteim Namen des Königs zweiPorcellan-Vasen von
hohemKunstwerth. Hierauf versammeltensichdie von den
auswärtigenFürsten und Staaten zu diesemFesteabgeordue-
ten Gesandten, die Deputaten des Landes, die anwesenden
hoffähigenFremden und die höhereStaatsdienerschaft, um
ebenfallsihre Glückwünschedarzubringen; der österreichische
Gesandte überreichtedieJnsignien des ungarischenSt. Ste-
phans-Ordens. Nunmehr wurde der goldneSaal zu einer
kirchlichenFeier eingerichtet. NachdemdienbthigenAnord-
nungen getroffenwaren, begabsichder Jubelsürst, unter dem
Schalle der Pauken und Trommeten, unter Vortretung des
Hofstaats und geleitetvon demErbgroßherzogeund demHer-
zögeGustav nachdemfür ihn aufgeschlagenenThronsessel;zu
den Seiten desselbenhatten sichdiefremdenFürstenund Ge-
sandtenaufgestellt; gegenüberwar einAltar errichtet, neben
welchemdieHofmarfchallemitihrenStäben sichstellten. Nach
einer, der Feierdes Tages entsprechendenRede des Oberhof-
Predigers, die mir einemGebeteund demSegen schloß,führte
die Capelledas Te Deum aus, welchesmit einer Salve von
21 Kanonenschüssenbegleitetwurde. So schloßin würdevol-
ler EinfachheitdiesegottesdienstlicheHandlung, die in denGe-
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mürhernder zahlreichenAnwesendendentiefstenEindruckmachte
und die feierlichsteStimmung hervorrief.

Bei derMittagstafel brachte der Kronprinzvon Preußen
den Toast auf das Wohl des Gefeiertenaus, worauf der
Großherzog durch einen Toast auf das Wohl seinesLandes
antwortete; Kanonendonnerverkündetein diesemAugenblick
demausdemSchloßhofeversammeltenVolke,daß derWnnsch,
welcherwährend einerfünfzigjährigenRegierzeitdenerHabe-
nenLandesherrnbeiallenUnternehmungengeleitethatte, auch
an diesemfür ihn sowichtigenTage sein ersterund vornäm-
lichstergewesenwar.

Am Abend brachtendie Einwohner in einemglanzenden
FackelzugedemGroßherzogeeinLebehoch; zugleichwurde ein
Feuerwerkabgebrannt; die Kirche, derMarstall und die Ca-
ferne waren dabei auf das Geschmackvollsteerleuchtet. Auch
fand freiTheaterStatt. Die Armenwaren bewirthetworden,
das Militair aber zu einemgemeinsamenFestmahleversam-
melt gewesen. Am vierten Tage beendeteein vom Herzoge
Gustav gegebeuerBalldiedurcheineso selteneFeierhervorge-
rufenen Festlichkeiten,nachdemTags zuvor die Dreißiger-
Gilde aus Parchim zu Pferde einenUmzugmit Fackelnauf
dem Schloßhofegehalten und demgefeiertenLandesvater ein
Lebehochgebrachthatte.

So schloßdieses Fest, welches, indem es fürMecklen-
bnrgs VolkeinenneuenZeitabschnittbegründete, somannich-
facheErinnerungenin verjüngterKraft hervorrief, die, wenn
sieaus dem Herzenauchnichtverwischtwaren, dochbeidem
Verkehr des Alltagslebenswenigerlebhafthervortraten, ob-
schonsiemit der Regierung des Großherzogsim engstenVer-
bändestehen. Was die Geschichteüber die Zeit, während
welcherer das Staatsruder führte, aufzeichnet,war auchun-
fer Leben, und unfre schönstenHoffnungenknüpftensichstets
an seinenNamen. Und in diesenlangenschicksalsschwangern
Zeitenhat keinWechsel,keinHindernißdieGesinnungverän-
dert, mit welcherFriedrich Franz vor einemhalbenZahrhun-
derte das Staatsschiff zu lenkenbegann; wie Manches sich
verändert, Er ist stets derselbegeblieben,seinHerz, seinOhr
offenfür Alles, was das Wohl des Landesberührt, seineHand
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immerbereites zu vollbringen. Er hat seinWerk nie alSvoll-
endetbetrachtetund niesichmitdemerlangtenRuhmebegnügt.

1701 A. 6. Strelitzifche Linie.— Der Stifter dieses
RegierhanseswardAdolfFriedrich (geb. 19. Oct. 1658),
jüngsterSohn des HerzogsAdolfFriedrichvon Mecklenburg-
Schwerin (s. K. 21 deS3. Zeitraums), der sichnachUeber-
nähme der Regierung, zur Unterscheidungvon seinemVater,
Adolf Friedrichder Zw ei te nannte. Er machteStrelitz zu
seinerResidenz. Die Mißverhältnissemit demHofezuSchwe-
rin (§. 1), welcheeinenProceß beimReichsgerichtezurFolge
hatten, führten ihn zu demEntschlüsse,sichganzvonSchwe-
rin zu trennen und die früherhingemeinsamenLandtagenicht
mehr zu beschicken. DieseTrennung bestandauchnocheine
Reihe von Jahren nach seinemTode fort, der ihn nochvor

Z70SVollendung des fünfzigstenLebensjahrs befiel (12. Mai).
Als kurzvorher der KonigFriedrichI. von Preußen, in Folge
der Erneuerungdes 1442 mit MecklenburggeschlossenenErb-
Vertragsund mit Bewilligungdes HerzogsFriedrichWilhelm
von Schwerin, das mecklenburgischeWappen mit dempreu-
ßischenvereinigte, legte HerzogAdolfFriedrichProtestation
dagegenein, weil er glanbte, daß dieseVereinbarungnur ge-
schlössensei, um im Fall der Erloschungder schwerinschenLi-
nie ihn von der Nachfolgeauszuschließen. Im erstenJahre
seines Regierungsantritts ward ihm seineGemalinMarie,
des Herzogs Gustav Adolf von GüstrowTochter, entrissen.
Er vermalte sich hierauf wieder(1702) mit Johanna von
Sachfen-Gotha und nach deren Ablebens 9. Jnli 1704)
anfs Neue (1705) mit Christine Emilie Antonie aus
demHause Schwarzburg-Sondershausen(^ 1. Nov. 1751).
Aus der ersten Ehe überlebteihn sein Sohn AdolfFriedrich
und seineTochterGustaveCaroline, die sichmit demHerzoge
Christian LudwigII. von Schwerin vermalte (1714); aus
der dritten Ehe aber entsproßKarl LudwigFriedrich, der die
strelitzischeLiniefortpflanzte.

K. 7. Adolf Friedrich III. (geb. 7. Juni 1686)
übernahm, nachdemer vomKaiserfür volljährigerklärtwor-
den war, in seinemzweiuudzwauzigsteuJahre die Regierung
des Landes. Die Streitigkeitenmit dem Hofe zu Schwerin
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hatten ihren Fortgang, bis ChristianLudwigII. daselbstwirk«
licher Landesherrwurde, worauf das unter den beidenver-
schwägertenFürsten bestehendefreundschaftlicheVerhältniß
bald eine Einigung herbeiführteund sie den Beschlußfassen
ließ, die seitherbestandeneundzu somannichsaltigenJrrun-
gen VeranlassunggebendeCommunivnder beidenLandestheile
auszuheben.Die Stande protestirtenindessengegendiesenBe-
schluß und selbstAdolfFnedrich's Bruder Karl LudwigFried-
richließzu Wien durchseinenBevollmächtigtendie Erklärungmt
abgeben, daß er, wenn er nachdemAblebenseinesBruders,
— dessenam 16. Apr. 1709 geschlosseneEhe mit Doro¬
thea Sophie von Holstein-Plön (-729. Apr. 1765) nur
durch zwei bereits vorstorbeneTochter gesegnetwordenwar,
— zur Regierung gelangen sollte, keineder Union zuwider
laufendeBeschlnßnahmeanerkennenwerde. Noch wahrend
dieserzu Wien begonnenenUnterhandlungenverstarb jedoch
Herzog Adolf FriedrichIII. (11. Dec.), nachdemseinBru-1755
der Karl LudwigFriedrich nur einigeMonde vorherihm im
Tode vorangegangenwar (-Z-4. Juni). In den letztenIah-
ren seiner Regiernug hatte AdolfFriedrichsehr an Geistes-
schwächegelitten; übrigens war er ein leutseligerHerr, der
vornämlich die auf den Banern lastendenFrohnden zu er-
leichternsuchte. Den von denpreußischenWerbern in seinem
Lande verübtenGewaltthatigkeitenzu steuern, war er jedoch
nichtmächtiggenug; gegendie Verbindungdes Mecklenburg,-
schenWappens mit dem preußischenhatte er ebenfallsprote-
stirt. Als t. I. 1712 das Schloßzu Strelitzniederbrannte,
verlegteHerzogAdolfFriedrichseinenAufenthalt nacheinem
Jagdschlössebei Glienke,woraus späterhindie jetzigeResidenz
Neustrelitzentstand.

8. AdolfFnedrich's III. Thronfolgerwar Adolf
FriedrichIV. (geb. 6. Mai 1738), der ältesteSohn fei¬nes knrz vor ihm verstorbenenBruders Karl LudwigFried-rich, der sich am 15. Febr. 1735 mit Elisabeth Albertinevon Sachsen- Hildburghausenvermälthatte. Weil Jener in-dessennoch minderjährigwar, so sollte nach der vomKaiserbestätigtenBestimmungdes väterlichenTestamentsseineMut-ter die Vormundschaftübernehmen. Nach altern Hansver«
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trägen gebührte dieselbejedoch dem ältestenAgnaten, und
HerzogChristianLudwigII. vonSchwerin ließdaher, nach-
demdie für diesenZweckeingeleitetenUnterhandlungenerfolg-
los geblieben,waren, Strelitz durchseine Truppen besetzen.
Um nichtaufgehobenzu werden, flüchteteAdolfFriedrichIV.
in der Nacht vorher nachGreifswald. Indessen nahm der
Streit dadurch, daß derKaiser denjungen Herzog im fünf-

1753zehntenJahre für mündig erklarte, ein Ende. AdolfFried-
richreisetehieraufnachFrankreich,wo er ein Jahr zubrachte.
Wahrend seinerAbwesenheitführte seineMutter, eine sehr
erleuchteteund staatsklugeFürstin (7-29. Juni 1761), die
Regentschaft.Dem landesgrundgesetzlichenErbver-

!755gleich trat, wie bekannt, Strelitz zwei Jahre darauf bei;
die alte Union ber beidenLandestheile,so wie diebeiderseiti-
gen Hoheitsrechte, wurden dadurch bestätigtund keinMiß-
verhaltniß störte fortan das freundschaftlicheVernehmender
mecklenburgischenRegierhauser. Beim Ausbruchdes sieben-
jahrigen KriegesbliebHerzogAdolfFriedrichneutral unddas
Land demnachvonKriegscontributionenfrei; jedochfühlte es
denKriegimmerhart genug, da es wegenseinerLagezwischen
Preußen und Schwedisch- Pommernvon beidenParteien mir-
genommenund durch die vielenDurchmarsche, gewaltsamen
Werbungenund Erpressungengedrücktwurde. Nach Beeudi-
gung des Krieges, dessenSpuren zu verwische»des Herzogs
angelegentlichsteSorge wurde, hatte das Landmit Mecklen¬
burg-Schwerin gleicheLeidenzu erdulden; Mißwachs, Vieh-
senchenund gehemmterGeldverkehrherrschtenhier wie dort.
Auf das Thätigste suchteAdolf Friedrichdas Fabrikwesenzu
heben, dem Landbaueaufzuhelfenund Künste und Wissen-
schaftenzu unterstützen. Ueberhaupt war eineunbegrenzte,
oft gemißbrauchteMildthatigkeitein hervorstehenderZugseines
Charakters; seineHerzensgütewürde alleindas von ihm ge-
gebeneGesetz, daß in seinenDomainen jeder über fünfzig
Jahre alte odermehr als vierKinderbesitzendeHauswirth von
aller Steuer befreietseinsollte, hinreichendbethatigen. Als

1794der Tod daher seineirdischeLaufbahnbeendete(2. Juni),
umfaßtedas ganzeLand nur eine Trauer. Er war unver-
malt geblieben.



A. 9. Ihm folgte sein Bruder Karl (geb. 10. Oct,
1741), der frühzeitig in englischeKriegsdienstegetreten war
und unter demGrafen von Lippe-Bückeburgeinem Feldznge
gegenSpanien beigewohnthatte. Was AdolfFriedrichIV.
die Liebe des Volks erworbenhatte, mußte auchihmdieselbe
gewinnen, da er Jenem an Edelmuthund Hochherzigkeitnicht
nachstand. Zugleichsuchteer in allenmöglichenZweigendie
von seinemBruder eingeführtenVerbesserungenweiterzufüh-
ren, wobei es ihm nochgelang, einengroßenTheil der Lan-
desschuldenabzutragen. Die beidenmecklenburgischenHer-
zogthümer boten damals dem Fremdenein gleichschönesBild
des Friedens, der Eintracht, des Glückesund des Wohlstan-
des dar, bis der unseligeKrieg zernichtendund verwüstend
sichüber die Grenzen walzte. Mußte in Strelitz auchnicht, tsoii
wie in Schwerin, das mecklenburgischeWappen demfranzö-
fischenAdler weichen, weil man dasselbenichtder Aufnahme
der Russen und Schweden beschuldigenkonnte, so waren doch
die zn erduldendenDrangsale nicht minder groß. AuchHer-
zog Karl ward verpflichtet,dem Rheinbundebeizutreten, auch
Strelitz mußte seinaus 400 M. bestehendesComingentaus¬
rüsten und nach Rußland senden, um es dort begrabenzu
lassen; aber auchStrelitz riß sich mit Schwerin, als der Tag
derBefreiunganbrach, vomRheinbundelosunderhobdieWaf-
fen für DeutschlandsBefreiung. ,,Mit Gott werdeichmich
der Ehre Werthzeigen, ein deutscherFürst zu sein," waren
die denkwürdigenWorte, dieHerzogKarl sprach, als die all¬
gemeineSchilderhebungwider die franzosischenUnterdrücker
erfolgte. Schon nachsechsWochenstießein vollständigans-
gerüstetesHusarenregimentzum preußischenHeere und ward
der zum VorkschenArmeecorpsgehörendenBrigade des Prin-
zenKarl, zweitenSohnes des regierendenHerzogs, beigege-
ben. Mit ausgezeichneterTapferkeitfocht dießReiterregiment
bei Goldbergin Schlesien(23. Aug.), wo Prinz Karl mit der i8i»
Fahne in der Hand sichan dieSpitze seinerBrigade stellteund
sie ins Feuerführte; dann zeichnetees sich rühmlichin dem
heißenKampfe an der Katzbach(25. Aug.) aus, wo es im
Sturm feindlicheBatterien nahm, und beim Uebergangeüber
die Elbe beiWartenburg (3. Oct.). Mit demgrößten Glänze
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bedecktees sich of>ei'beiMöckern(16. Oet.) unweit Leipzig.
AlSPrinz Karl, der an der Spitze der ostpreußischenAnfante-
rie focht, schwerverwundetaus demmörderischenKampfe ge-
führt wurde, rief er einemzu ihmgesandtenOffizierder stre-
litzischenHusaren die Worte zu: „Ich bitte euch,Mecklenbur-
ger, thut heute, was ihr könnt!" Das Regiment hieb nun
in die festgeschlossenenViereckeder Franzosenein, durchbrach
sie in einem Augenblickund trug einen französischenAdler
als ehrenvolleBeute davon.

Nach demSturze Napoleon's ward Strelitz ebenfallszu
einem Großherzogthum erhobenund trat dem deutschen
Bunde bei. Kaum war der Friedejedochwiedergekehrt,als
schonder GroßherzogKarl in das Land des ewigenFriedens

1813einging(6. Nov.). Viel hatte er für des VolkesWohl, des-
sen aufrichtigeThrauen seinerLeichefolgten, gewirkt, vor-
nämlichsich aber dieFörderungdes gesammtenSchulwesens,
als der Hauptbasis eines achtenVolkerglückes,angelegensein
lassen. Die Leibeigenschaftwar im Lande gleichzeitigmit
Mecklenburg-Schwerin aufgehobenworden. Vermalt hatte
sichKarl zuerst (18. Sept. 1768) mit FriederikeCaroline
Louise,einer Tochter des LandgrafenGeorgWilhelmvonHes-
sen-Darmstadt. Nach dem Ablebenderselben(f 22. Mai
1782) ward deren SchwesterCharlotteWilhelmineChristiane
Marie (28. Sept. 1784) wiederumseine Gemalin, welche
Fürstin an Herzensgüteund Liebenswürdigkeitihrer entschla¬
fenen Schwester glich. Leider trennte der Tod auch diese
glücklicheBande schonbald hernach(7 12. Dec. 1785).
Außer dem jetzt regierendenGroßherzogeGeorg (geb. 12.
Aug. 1779) entsprossender ersten Ehe des Großherzogs
Karl die Princessinnen: Charlotte GeorgineLouiseFriederike
(geb. 17. Nov. 1769), vermalt mit dem HerzogeFriedrich
von Sachsen- Hildburghausen(3. Sept. 1785); Therese
Mathilde Amalie(geb. 5. Apr. 1773), verbunden mit dem
Fürsten Karl Alexander von Thum und Taxis (25. Mai
1789); LouiseAugusteWilhelmine(geb. 10. Mai 1776),
vom KönigeFriedrichWilhelmIII. vonPreußen zur Gemalin
erwählt (24. Dec. 1793), welcheunvergeßlicheFürstin bei
einemBesuche, den siemit ihrem Gemaleabstattete, zu Ho--
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henzieril; plötzlichverstarb (19. Juli 1810); FriederikeCa-
roline Sophie Alerandrine (geb. 2. Marz 1778), zuerstver-
matt mit demPrinzen LudwigvonPreußen (26. Dec. 1793),
nach dessenTode (f 28. Dec. 1796) mit dem Prinzen Fried¬
rich von Solms-Braunfels verbünde» (10. Dec. 1798) und
nach dessenAbleben(f 13. Apr. 1814) aufs Neue vermalt
(29. Mai 1815) mit dem Herzoge Ernst August von Cum-
berland. Ein Sohn aus derz weit en Ehe des verewigtenGroß-
Herzogsist der im Befreiungskriege durch Tapferkeit und Hel-
denmuth soausgezeichneteHerzog Karl Friedrich August (geb.
30. Nov. 1785), gegenwärtig Chef des Stadtsraths und
der Garden in Berlin.

K. 10. Nur in der Gewißheit, daß dem würdigen Vater
ein ebenso würdiger Sohn in der Regierung des Landes nach-
folgen werde, konnte der allgemeineSchmerz bei dem Ableben
des Großherzogs Karl einige Linderung finden. Und diese
Erwartung ist in jeder Hinsicht in Erfüllung gegangen! Am
Hofe zu Darmstadt, der sichdurch die Feinheit der dort Herr-
schenden Sitte, wie durch die Liebe zu Kunst und Wis-
senschaft auszeichnete, empfing der Großherzog Georg seine
ersteJugendbildung. In seinemsechszehntenJahre bezoger
die Universität zn Rostock, wo er vier Jahre verweilte, begab
sich alsdann nach Berlin und trat nach einem anderthalbjäh-
rigen Aufenthalte daselbst eine Reise nach Italien an, wohinihn langst die Liebezu den Künsten gezogenhatte. Nachdemer drittehalb Jahre in diesemLandezugebracht hatte, kehrteer in die Heimath zurückund lebte denWissenschaften,welcherBeschäftigung er nur durch einige Reisen, unter denen diezum Congreß nach Wien (1814) und eine spätere nach Eng-land (1815) hervorzuhebensind, entzogen wurde; auf derRückkehrvon einer Reise nach der Schweiz (1816) ward ihmdie Botschaft von dem Tode seines edlen Vaters. In dem,seinemRegierungsantritte folgendenJahre vermälte (12.Aug.) 1S17Großherzog Georg sichmit Ma rie Wilhelmine Fried e-rike, Tochter des Landgrafen Friedrich von Hessen-Cassel,
einer durch Herz und Geist gleich ausgezeichnetenFürstin,welcheglücklicheEhe durch Kinder bald gesegnetwurde. Wieaber von nun an so viele verjährte Mißbräuche abgeschafft,so
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vielfacheVerordnungen erlassenwurden, die sich auf Kirche,
Schule, Rechtspflege, Ackerbau, Handel, Polizei-und Fi-
Nanzangelegenheitenbezogen,wieGeorg auf einen bedeutenden
Theil feiner Einkünfte verzichtete, um ihn gemeinnützigen
Stiftungen zuzuwenden, wie er für alle seine Bestrebungen
nur einenLohn in derLiebeseines Volkes suchteund sand, dar-
über wird die Geschichtenoch in der Nachwelt Tagen Kunde
geben, denn sein schönstesDenkmal, das Georg sicherbauete,
ist nicht ein solches, wie es das sinnlicheAuge schauet, son-
dem es lebt in der geistigenEutwickelung seines Volkes für
die kommendenZeiten fort. Mögen Gerechtigkeit, Liebeund
Frieden aber für und für des Landes schützendeGenien ver-
bleiben!

Druckvon Breirkopf »nk>Härtel in Leip,iq.



3t n b et ii q.

Auszug aus den wichtigsten Lan-
desgrundgesetzen.

1, Hauptinhalt des AssecurationSreverseS
vom 23. Febr. 1621.

§. 1 — 9. Die AugsburgischeConfession soll in Kraft
erhalten werden, jedoch bei Strafe der Absetzungden Predi-
gern die Schmähungen auf die reformirte Religio» verboten
sein.

Z. 10—12. Die Kirchengüter sollen unangetastet ge¬
lassenund den Predigern und Schullehrern ihre Hebungen
nicht verkürztwerden; auch solldenGemeindenkeinPrediger,
bevor sie selbigengehört haben, oder gegen dessenLehreund
Wandel siebegründetenTadel vorzubringenwissen, ausgedrun-
gen werden.

$. 13 handelt von demdamaligenHof- und Landgericht.
$. 14. Die Landtage sollen wechselsweisein Sternberg

undMalchin abgehalten werden.
Z. 16. Die Iblle sollen nichterhöhet und die davon Be-

freisten in ihren Rechten ungekränktbleiben.
§. 16. Die Bauern müssenihre Hbfe nach voraufgegan-

gener Kündigung der Gutsbesitzer abtreten, insofern siekeine
Erbzinsberechtigungnachweisenkönnen.

$. 18. Die Einnehmer beim Landkaften, zu dem die
Herzoge, die Städte und die Ritterschaft einen Schlüssel ha-
ben, sollenim Namen derHerzogeund der Landständebeeidigt
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und der Ueberschußder Stenern allein zu des Landes Besten
verwandt werden.

A. 19. Keiner soll in seiner Jagdgerechtigkeitbetheiligt
werden, docherlaubt sein,einangeschossenesodervon denHnn-
den gegriffenesWild von einembenachbartenGebiete zuholen.

K. 20. Die Ehefrauen, welchedurchVerschwendungeine
Mitursache der Schulden ihres Mannes wurden, sind auch
zur Mitbezahlung derselbenanzuhalten; wer durch Flucht den
Gläubigern sichentzieht, hat Schild, Helm, Ehre und Red-
lichkeitverwirkt.

K. 21. DaS Wasserdarf nichtübermaßiggestauetwerden.

A. 22. Bei Landessachensollen die Landrathe zu Rathe
gezogen werden.

Z. 23. Zur Verkündigung der Reichs- und Kreissten-
ern sind Landtage zn halten.

F. 24. Bei allen Lehnenkönnendie Verwandten, wenn
sie Eines Namens und Wappens sind, einander nachfolgen.

H. 26. Die Erben eines Bürgen sind nicht gehalten, die
Bürgschaft ihres Erblassers zu erfüllen.

§. 26. Wenn Mehre gemeinschaftlichsichverbürgt ha-
ben, kann Jeder einzelnsichdurch Erlegung seines Antheils
davon befreien.

K. 27. Stirbt ein Lehnsgntbesitzerohne männliche Er-
ben zu hinterlassen, so behalten die Tochter den lebenslangli-
che»Genießbrauch des Guts.

S. 28. Verwittwete Edelfranen müssen dem Lehnsfol-
ger das ausgefetzteWitthum überlassen, sobald sie eineneue
Ehe eingehen.

F. 29. Ein Lehn kann nicht zurückgefordert werden,
wenn der Jnnhaber über 30 Jahre im ungestörten Besitz
desselbengewesen ist.

F. 30. Bei einemangekauftenLehngutesollendiesammt-
liehenVetter bis auf den fünften Grad ausschließlichmitbe-
lehnt werden.

$. 31. Angeerbte Schulden und solche, die durch eine
mäßige Aussteuer und Abfindung der Töchter, Schwestern
und Brüder, oder durch Unglücksfälleentstanden sind, sollen
aus dem eröffnetenLehn bezahlt werden.
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K. 32. Städte und Ritterschaft dürfen auf ihremGrunde
Mühlen erbauen, wenn siedem Winde und Wasser der Nach-
barn oder dem bestehendenMühlenzwange keinenAbbruchda-
durch thun.

Z. 33 setztfest, daß bei Bürgschaften, die von Mehren
eingegangen sind, ebenso verfahren werden soll, wie im
Brandenburgfchen, wenn etwa dort mit Auswärtigen einge-
gangene ähnliche Bürgschaften nicht in allen Theilen aufrecht
erhalten würden.

F. 34. 35. Bestimmungenüberdie einzuführendeMünz-
ordnnng.

$. 36. Unter Zuziehungder Ritter- und Landschaftsoll
ein Landrecht in deutscherSprache abgefaßt werden.

§. 37. Die Herzoge verpflichten sich, ohne Zuziehung
der Landrüthe mit fremden Mächten keineBündnisse einzUge-
hen, zu deren Erfüllung Steuern nothwendigsind.

$. 38. Durchzüge fremder Truppen sollen nurinFolge
derReichsabschiedegestattet werden.

Z. 39. Im Fall die Herzogezu denWaffen greifen, sollen
Ritter - und Landschaft, so wie die Städte Wismar und Ro-
stocknicht gegen einander zum Kampf aufgefordert werden,
ausgenommen bei offenerEmpörung.

Z. 40. Hinsichtlichdes Brauens, Mälzens, der auf
dem Lande wohnhaften Handwerker u. f. w. soll die beste-
hende Polizeiordnungin Kraft bleiben.

$. 41. Wider ein Mitglied der Ritter» und Landschaft
sollnicht unerkanntenRechtens verfahren werden.

§. 42. Wer wegen eines Vergehens, das keinoffeuba-
res Verbrechenist, Malisch belangt worden, sollpersonlich
sich zu stellen nur bei Eröffnung des Endurtheils verbunden
sein.

§. 43^ Zur Bestrafung des unter dem Adel überhand
nehmenden unsittlichen Lebenswandels soll nach der Polizei-
ordnung verfahren werden.

§. 44 — 48. Aus ritterschaftlichenGütern entwichene
Bauern sollen in den fürstlichenAemtern nicht geschütztund
die daselbst neuangelegtenKrüge abgeschafftwerden; ferner
ist der übermäßige Aufwand bei Bauerhochzeitenn. s. w. un-
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te»sagt, und soll das Gesinde, so wie Müller, Schäfer

it. s. w. ohne Schein ihrer vorigen Herrschaft nicht in Dienst
genommenwerden.

K. 49. Appellationen an das kaiserlicheKammergericht

sollenihren Fortgang behalten «nd die Ritter- und Landschaft

bei ihrenPrivilegien, Freiheiten und Gerechtigkeitenverbleiben.

2. Hauptinhalt des landesgrundgesetzliche« Erb-
Vergleichs vom 18. April 1733.

§, l — 4. Die Ritter- und Landschaft wird in allen
bisherigen Rechten und Freiheiten, vornämlich in den durch

die Reversalen und durch Reichsgerichtsurtheilezuerkannten,
bestätigt.

F. 6 — 46. Hinsichtlichder Steuer soll in ritterschaft¬
lichenGütern der Hufenmodus für immer beibehaltenund sel-
bige aufs Neue vermessenwerden, worauf die Hälfte der
Hufenzahl gegen Vorbehalt der Ritter- und Manndienste steu-
erfrei bleibt. Die Vermessungdes Gutes erstrecktsichauf den
ganzen Flächeninhalt desselben; 300 ScheffelAussaat gelten

für eineHufe, ein Bauerfuder Heu wird für 2 Scheffel Saat¬

land gerechnet; Pfarräcker verbleibensteuerfrei. DieseBestim-
mungen erstreckensichauch auf die Güter der drei Klöster, der
Stadt Rostock und der übrigen Städte; die Regierung trägt
die Hälfte der Vermessungskosten. Von jeder steuerbaren
Hufe soll auf ewige Zeiten 9 Rthlr. n. f erlegt werden; die
in den Gütern wohnhaften freien Leute erlegen eine jährliche
Steuer nach einer für immerfeststehendenNorm. Beide Sten-
ern werden an den Landkastenentrichtet und gehen von dort
an die herzoglicheRentereiz weitere Steuern zuBefestigungs-,
Gefandschaftskostenu. s. w. wollen die Herzoge nicht ver-
langen.

§. 47 — 68. In den Städten soll gesteuert werden:
von einem ganzen Erbe 1 Rthlr.; von einem Morgen Acker
ä 4 Schffl. RostockerMaaß, der jährlich besäetwird, 4 gr.,
sonst 2 gr.; von einem vierspännigen Fuder Heu 2 gr.
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u. s. »v.— Knechte»nd Magde, die nicht dienenwollen,
steuern jahrlich 1 Rehr,z Combdiantenund Bärenführer
täglich 1 Rthlr. — Die Steuer soll nieerhöhetund Neu-
bauendenbestimmteHülfsgelderaus der Steuereinnahmebe-
willigt werden; auch soll jedeStadt 5 Prozentvon selbiger
jedenMouat behalten, wogegendie vonderLandesherrschast
bisher ausgezahlten12 Rthlr. an neu aufgenommeneBür-
ger wegfallen.

§. 69 — 86. Von denfürstlichenGüternwirdebenfalls
9 Rthlr. fürdieHufegesteuert,jedochnichtan denLandkasten,
sondernunmittelbaran dieKammer. Außerdergedachten,all-
jährlichauf einemLandtagezu verkündendenSteuer sollunter
keinemVorwandenoch eineanderegefordertwerden, auSge-
nommenReichs Kreis- und Princessinsteuern.AlleKosten,
diein Folge einerVermehrungder Kriegsmannschaftund der
Befestigungder Festungswerkedes Landes erforderlichsein
sollten, übernehmendagegendie Herzoge. Bei großenUn-
glücksfallendurchMißwachs, Viehsterben,Brand u. s. w.
solldie Contributionerlassenund bis zur Vermessung4700
steuerbareritterschaftlicheHufen, die535? Hufen des star-
gardischenKreiseseingeschlossen,angenommenwerden, von
welcheneine Steuer von 40000 Rthlr. n. f zu erlegenist,
ungerechnetdiesür diein denGütern wohnendenfreienLeute
zu entrichtende.

§. 87—94. Die aus den Jahren 1748—54 rück¬
standigeSteuer der ritterschaftlichenGüter wirdzu 250,000
Rthlr. verglichen;die für dieseJahre von denfreienLeuten
zu erhebendeSteuer aber solldieRitterschaftzu ihrerErleich-
terunggenießen.

§, 95. Die in denStädten wohnendeRitterschaftistbe¬
freietvon derAccife, der Confumtions-undViehsteuer.

§. 96 — 100. Bon ritterschaftlichenGütern, die in
denBesitzderLandesherrnseit1748 übergegangensindoder
später übergehen, soll dieSteuer in denLandkastenfließen;
die vondenDomainenan die RitterschaftgekommenenGüter
verbleibenderselben,jedochdemRechte, siewiedereinzulö-
sen, unbeschadet.

$. 101 — 114. Von der Erlegung der Reichs- und
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Kreissteuernist Niemand befreiet; selbigewerden an den
Landkasten,zu welchemRitterschaftund Städte einenSchlüs-
selhaben, eingeliefert;der Ueberschußsoll der Landesherr-
schaftwiedenStädten und derRitterschaftzu Gute kommen,
oderzumallgemeinenBestenverwandtwerden.

A. 115— 120. Zur AussteuereinerPri'neessmToch-
ter des regierendenLandesherrnsollvonden Domainen, der
RitterschaftunddenStädten zu gleichenTheilendieSumme
von20000 Rthlr. aufgebrachtwerden.

F. 121 — 137. Bestimmungenwegender dreiKlöster
Dobbertin, Malchowund Ribmfz, welcheder Ritter- und
Landschaftverbleiben. Der Ankauf von Gütern innerhalb
LandeswirddenKlosternuntersagt.

F. 138— 144. Die Unionder Ritter- undLandschaft
wird in allen Theilenbestätigtund bleibtihnen dieBefugniß
unbenommen,in allgemeinenAngelegenheitennachRechtund
Ordnung sich mit Rath und That zu vertretenundbeizuste-
hen; Beide verbleibenin dembisherigengemeinschaftlichen
Verhaltm'ß, so daß keinStand ohneEinwilligungdesan-
dem über gemeinsameRechtezu beschließenbefugtist; doch
kanndurchdieseUniondenRechtender Landesherrschaftkein
Abbruchgeschehen.

§. 145 —165. DerLandtagsolljahrlichwechselsweise
zu Sternberg und Malchin im Herbsteabgehaltenund auf
demselbenüber diegewöhnlichenund außerordentlichenSteu-
ern, so wie über Landesordnungenund Landesbeschwerden
gehandeltwerden; in dringendenFallenkanndieZusammen-
berufungauch zu einerandernZeitgeschehenodereinConvo-
cations- und Deputationstag abgehaltenwerden. Zu den
LandtagensollensichAllepersönlicheinfindenund diemit ge-
hörigerEntschuldigungAusbleibendenan die Beschlüsseder
Anwesendengebundensein. Die zumachendenVorträgewer-
den 4 Wochenvorherkundgethan.

Z. 166 - 175. Es sollen8 Landräthesein, zu den
erledigtenStellen dreiimLandeangesessenePersonenvomein-
gebornenoderrecipirtenAdeldenLandesherr»zurWahl vor-
geschlagenund beiLandessachendieLandräthezu Rathe gezo-
genwerden; auchsoftenviervonihnennachWahl derRitter-
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schastBeisitzerbeimHofgen'chtsein. Jeder der3 Kreisebehalt
außerdemseinenErblandmarschall,durchwelchenachVelie-
ben der Ritter-und Landschaftans denLandtagendieVor-
trage an den Landesherrngeschehen.Landrathehaben den
Rang der wirklichenGeheimenrathe, die Erblandmarschälle
dender Obristcn.

§. 176 — 190. Um nichtin jedemeinzelnenFall mit
dengesammtenStänden verhandelnzu dürfen, wirdderEn-
gere Ausschuß bestätigt; er bestehtaus 2 Landrathen, 3
Abgeordnetender Ritterschaft, ebenso vielender Vorder-
siadteParchim, Güstrow und Neubrandenbnrgund einem
der Stadt Rostock.

$. 191 — 203. Die Landesherrnbehaltensichvor,
hinsichtlichder fürstlichenAemter, sowieder darinwohnen-
denUnterthanenund derherrschaftlichenDieneralleLandes-
ordnungennachGefallenergehenzu lassen;solcheVerordnun¬
genjedoch, welchedie Ritter-und Landschaftmitbegreifen,
sind nicht ohneZuziehungderselbenzu erlassen.Indessensoll
beiJustiz-, Polizei- und Kirchensachenvon geringerWich-
tigkeit, welchedieRechte derRitter- und Landschaftnicht
beeinträchtigen,vorKundmachungderselbendas r at hsa me
Bedenken der Ritter- und Landschaftauf denLandtagen
oderwenigstensdas derLandratheunddesEngernAusschusses
erfordertwerden, woranjedochdieLandesherrnnichtgebnn-
den sind; nur beiVerordnungen, welchedenGerechtsamen
der Ritter- und Landschaftzuwiderlaufen,kannohne deren
au s drückliche B ewil iig ung nichtsverfügtwerden. Zu
BerathungenkanndieRitter-undLandschaftsichgemeinschaft¬
lichodertheilweifeversammeln;ZeitundOrt derZusammen-
kunstmüssenabervomEngernAusschußodervondenLandra-
then odervon denVorderstädtenzuvorangemeldetwerden.

F. 204 — 206. Das Münzwesensott nach Berath-
schlagungmit der Ritter- und Landschaftgeordnetwerden.

5. 207 — 221. Ritter- und Landschaftbehält daS
Recht, unter sichfreiwilligeAnlagenzu machenund zudem
ZweckbesondereEonventeauszuschreiben.

$. 222 —231. Die NecessarienodergemeineLandes-
abgabenmüssenvonderRitter- und Landschaftgemeinschaftlich
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getragenwerden;hieznwilldieLandesherrschastjahrlich20000
Rthlr. unddieStadtRostock2000Rthlr. baaran denLandka¬
stenbezahlen,worüberRitter- undLandschaftnachGutdünken
verfügenkönnen.BeiProcesseningemeinschaftlichenAngelegen-
Heiken,oderwenndieSachezueinerLandesbeschwerdesicheig-
net, tragenbeideStande dieKosten,was im entgegengesetzten
Fall nichtStatt hat.

$. 232—258. AlleineinemUmkreisevon2 Meil.voneiner
StadtbelegenenKrügesindgehalten,ihr Bier aus denStadten
zunehmen,wennnichtnachzuweisenist, daßsieschonvor1686
dasRechtdesSelbstbrauensbesessenhaben.DieBrauerhinge-
gensindperpflichtet,gutesundpreiswürdigesVierzuliefernund
dürfenwedereineZunftaufrichtennochdasReihebraueneinfüh-
ren. Gutsbesitzer,PachterundPredigerkönnensürsichundihre
Arbeiterzu ihrerNothdurstBier brauen,aberkeinMalzverkau-
fen. Auchstehtes denGutsbesitzernundritterschaftlichenPach-
lern frei, Branntweinzubrennenund ankerweisezu verkaufen,
abernichtindieStadte,denenversprochenwird,daßsiedieHerzog-
lichenKrügemirBranntweinbelegensollen.Was sonstdieLand-
begütertenbauen,dürfensieallethalbenfreiverkaufen;nnrsol-
lenkeineKramerausdemLandegeduldetwerden,sowiedieVor-
kaufereivonJuden undnichtstädtischenLeutenaufHort.Auslän-
derindessenkonnendenLandlentenihreProdukteabkaufen.Fer-
ner sollaußerhalbJahrmarkts das HausirenfremderKrämer
undJudenindenStädten undausdemLande»ichtgeduldetwer-
den, ausgenommenOlitäten-, Glas- und Hechelträger,Lein-
wandhändler,Siebmacherund Scheerenschleifer,welcheaber
nachzuweisenhaben,daßsiestadtischeSteuern bezahlen.

§. 259—-279. AußerdenGlashüttenmeistern,Zieglern,
KalkbrennernundMüllern,Sägern, DeckernundLementierern
dürfenauf jedemGute nurfolgendeHandwerkergeduldetwer-
den: 1 Grobschmiedmit1 Gesellen,1 Rademacher,iLeinwe-
ber mit3 Stühlen, 1Schneider,1MaureroderZimmermann,
1 Tischler,1 Schuhflicker,sämmtlichohneGesellen;dochdür-
fensiekeineArbeitaus den Städten übernehmen.Der Ritter-
schaftstehtfernerfrei, von ihrenUnterthanen,diekeinHand-
werkerlernthaben, odervonKünstlern,diesieeineZeitlangauf
ihrenHofenhalten, zu ihrerNothdurftAllerleianfertigenzulas-
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feti, aucheinenSchneider,ebenfallsnurzu eignemBedarf, in
Lohnund Livreezu halten.—Wird vonHandwerkernauf dem
Landewiderdas Gesetzgehandelt,sokanndieZunftdernächsten
Stadt beiderObrigkeitdesOrts AnzeigedavonmachenundBe-
strafungverlangen;das sogenannteBöhnhasen-Jagenist aber
ausdrücklichverboten.

$. 280—292. Die Zollesollennichterhöhetund Jeder
beiseinerBefreiungdavonerhaltenwerden; eskönnensowenig
Zölleneu angelegt,wieverlegt,nochDamm-,Wege-undBrü-
ckengelder,ohnevorherRitter-undLandschaftzuhören,erhoben
werden.— DieRitterschaftist beimVerkaufeallesdessen,was
sieaufihrenGüterngewonnenhat, zollfrei,sobaldan denIoll-
stattenein mit demGerichtssiegelversehenerPaß vorgezeigt
wird; vonSachen,diedurchKunstverfertigtsindundaußerhalb
Landesgehen,müssensiedenZollerlegen.

Z. 293—306. Niemandsollin seinerJagdgerechtigkeit
gestörtwerden;vonFastnachtbisJacobimußindessendieJagd
ruhen,worunterdaSFederwildprettnichtbegriffenist; auchdie
herzoglichenJagdbedientenmüssendiesemGesetzeFolgeleisten,
wennnichteinbesondererBefehlvomLandesherrnergeht; doch
stehtebenfallsden sonstigenJagdberechtigtenfrei, beiEhren-
undNothsachen,alsHochzeiten»,s. w., inderverbotenenZeit
einigesWildzufallen. Hatte JemandderJagdgerechtigkeitent-
sagt,sosindseinenachfolgendenLehnsvetterdennochhierannicht
gebunden.— DieLandesherrschastentsagtauf immerderVor-
jagdgerechtigkeit.

F. 307. 308. Auf einemLehngntedürfen jahrlich12.
Eichenund 50BüchenzumVerkaufgefalltwerden; sollmehr
verkauftwerden,soistlandesherrlicheBewilligungnachzusuchen
unddieGebührmit\ Prozentzuentrichten.

5.309 — 315. GegendieverglicheneLandessteuerhatdie
Landesherrschaftaus eigenenMittelndieherzoglichenTruppen
zuerhalten; jedochwirddenselbenvondenStädtenObdachund
Lagerstättegegeben;vonCavalleriebleibendieLandstädtever-
schont.Nur bei allgemeinenReichs-, Kreis- undlandesnöthi-
genRettungsfallenistdieRitter- und Landschaftzu Beitragen
verpflichtet;hinsichtlichderServicegelderistkeineStadt vorder
andernzu beschweren.
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Z. 31G— 324. DurchzügefremderTruppensollennicht
gestattet,beiunverhofftenFallenaberfürEntschädigunggesorgt
und dieeingehendenGeldermitZuziehungderLandstaudever¬
theiltwerden.BeiBestimmungderMarschroutefremderTrup-
penu. s.w. sindlandschaftlicheDeputirtedenherzoglichenCom-
missarienbeizugeben.

Z. 326 — 336. Bauern, diekeineErbzins-odersonstige
Gerechtigkeitnachzuweisenvermögen,müssenihreHofenachge-
schehenerKündigungräumenund sindalsdannanderweitigun-
terzubringen.DieNiederlegungeinesganzenDorfssollindessen
inderRegelnichtgestattetsein;beieinemsolchenFallwirdnach
geschehenerAnzeigevomEngernAusschußan denLaudesherrn
berichtetundvondiesemweiterverfügt.

§. 337—348. Es wird dieAusarbeitungeinesLand-
rechtsundeineverbessertePolizeiordnungversprochen.Monopo-
liensindnichtzugestatten.Schornsteinfeger,Schweinschneider,
Musikantenund AbdeckerkanndieRitterschaftnachGefallen
nehmen, auswärtigeausgenommen;demgemeinenMann in
denritterschaftlichenGüternbleibtunbenommen,seineSchorn-
steineselbstzufegen,seinViehselbstabzudeckenu. s.w.

$.349 — 353. UeberdenAbzugvonLehngeldern,diein
dieFremdegehen,sollgerichtlichentschiedenwerden;innerhalb
LandeskönnendieMitgliederderRitterschaftziehen,wohinsie
wollen,ohneAbzugsgelderzuentrichten;dieStadt Rostockwill
gleichfallsvondemdortwohnendenAdelkeinenAbzugnehmen.
Das mitgebrachteVermögenderFremden,diesichansaßigmach-
tenundwiederaußerhalbLandesziehen,sollabzugsfreisein.

Z. 354—361. NachgeschehenerHuldigungsollenPrivi¬
legien, Reversalenund Vertragebestätigtwerden; sollteder
LandesherrkeineHuldigungverlangen,sosollsiedochnochim
erstenJahre seinerRegierungStatt finden.— Bei Ausfer¬
tigungenwird ein Landrath„Edler", Einer vonder Ritter-
fchaft„Bester", die vomAdelmit „von" vor ihremNamen
genannt,und„Ihr" statt„Du" ihnenbeigelegt.AllevonKai,
fer und Reich ertheilteStandeserhohungensollenanerkannt
und beiAusfertigungenu. dergl. berücksichtigtwerden. Ver-
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fallenDie vomAdel und adelsmäßigePersonenin Criminal-
dinge, sokannihrenunschuldigenFamiliendarauskeinNach-
rheilerwachsen.

$.362 —367. AlleRückständevoneinemLandgntean
öffentlicheLassen,wieauchStadt- undKämmereigefallesollen
bei entstehendemConcursezuerstvonderMassegenommenwer-
den. DieAusfuhrdesKorns kannnur nachAnhörungder rit-
ter- und landschaftlichenDeputirtenverbotenwerdenund kann
nichtStatt finden,wenndurchfürstliche,städtischeund ritter-
schaftlicheCommissariendargethanwird, daß hinreichender
Vorrathfür dieArmnthvorhandenist.

$.368 — 380. Allean derOstseebelegeneGüterkönnen
zurSee ihreProdueteausführenundihreBedürfnissebeziehen,
nur darf dies nicht in einenförmlichenHandelausarten. —
Bei StreitigkeitenderBürgerschaftenunter sichodermitihren
Magistratensoll, um kostspieligeProcessezu vermeiden,durch
einenans denRathsgliedern-derVorderstadtzu ernennenden
CommissariusdieGüteversucht,nötigenfalls abernachkurzer
summarischerUntersuchungsofortabgeurtheiltwerden.—Ohne
EinwilligungdesMagistrats könnenStadtgüter und Rechte
von denBürgern nichtveräußertwerden.— Stadtpfandbü¬
chersollenerrichtet, dieGelderfrommerStiftungen, sowie
das EingebrachtederEhefrauendarineingetragenund liegende
Gründe nur durchVerlassungvor demStadtbnchveräußert
werden.— Wer bürgerlicheNahrung treibenwill, muß das
Bürgerrechtgewonnenhaben und bürgerlicheLastentragen.
ZunftgerechtigkeitsuchendeMeistersollennichtdurchAbforde-
rung überflüssigerGebühren,Schmausereienu. dergl., sowie
kostbarerund unnützerMeisterstückebeschwert,nochihnenzu-
gemuthetwerden,einesAmtsmeistersWittweoderTochterzu
Heirathen.—-Die gegenseitigeFreiheitvonZöllenund Accise
zwischenLübeckundMecklenburgbleibtunverletzt.—-Keiner
vomMilitair sollzumNachtheilderstädtischenNahrungbür-
gerlicheHandthierungtreiben.— Inden sollenmir Ausnahme
finden,wenndieStädte nichtüberihrezugroßeAnzahlzukla-
genhaben; liegendeGründekönnenvonihnennichteigenthüm-
licherworbenwerden.— AlleWasserstauungsbeschwerdensol¬
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lenunparteiischuntersucht,dieWegebessernngenvonfürstlichen
CommissarienmitZuziehungritter- und landschaftlicherDepu-
tirter und desGutsbesitzersangeordnet,jedochnichtaufFeld-,
Holz-undKirchwegeerstrecktwerden.

Z. 38t — 433. Mitgliederdes Hof- und Landgerichts
sollennichtzuanderweitigenfürstlichenDienstengebraucht,und
dieAppellationfreigelassenwerden,außer: l) inpeinlichenund
fiskalischenSachen, welchean LeibundLebengehen; 2) wenn
derAppellationentsagt worden; 3) wenndie Formalienver-
säumtsind; 4) wenn eineGeldsachenichtüber30 Thlr. be-
tragt; 6) wenn die Urthel rechtskraftiggewordenist; 6)
wenn dieUrthel sichauf einenEid gründet; 7) wennschon
dreigleichlautendeUrtheilegesprochensind; 8) wennJemand
wegenungehorsamenAusbleibensverurtheiltworden; 9) wenn
Jemand in' der Restitntionsinstanzabermalssachfalliggewor-
den; 10) wennin einerklarenSchuld- oderBürgschaftssache
erkanntwordenist.— AlleRechtssachensollenvor denordent-
lichenGerichtenverhandeltund dieRegierungund Kammer
darin nicht richterlicherWeiseverfahren; dieGerichtesollen
unbehindertbleiben, nachPflichtund Gewissenzu verfahren
und der Lauf der Gerechtigkeitauf keineWeisegehemmtwer¬
den. WennvondenParteienkeineVerschickungderActenver-
langtwird, sollendieGerichteselbstsprechen,es seidenn, daß
das landesherrlicheInteresseeinträteoderdieStimmengleich
wären.— EineSporteltare solldemEngernAusschußvorge-
legtund dannpublicirtwerden.— WennanswartigeRechts¬
gelehrtegebrauchtwerden, sosollendie Satzschriftenvonei-
nemeinheimischenProcnratorunterschriebensein.— Pachter,
SchreiberundandereunterritterschaftlicherGerichtsbarkeitbe¬
findlicheLeutesollenin ersterInstanz unter diesemGerichtein
allenSachenstehen,welchenichtden Contractund des Guts-
HerrneigenePersonangehen,siemogtendenncontractlichsich
dieserGerichtsbarkeitauchhierinunterworfenhaben;Appella-
tionundActenverschicknngwerdendadurchabernichtgehemmt.
Die Hintersassender Ritterschaft und derenbeweglicheGü-
ter dürfen von einerandern Behördenichtmit Arrestbelegt
werden,wofernsienichtderFluchtaußerhalbLandesverdach¬
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tig sind.— Predigerund Küsterstehenmit ihrenFrauenund
KindernunterdemConsistorio— nachneuernBestimmungen
unter denJnstizcanzleien—abernichtihresonstigenAngehö-
rigenundDienstboten,welchederritterschaftlichenoderstadti-
schenObrigkeitunterworfensind.— Ein Verbrecher,derun¬
ter ritterschaftlicherGerichtsbarkeitsteht, soll, wenner nicht
auf frischerThat ergriffenworden, von einemfürstlichenGe-
richtohneWillendesGutsherrnnichtarretirtwerden.— Die
Ritter- undLandschaftsollihreGerichtemittüchtigenPersonen
besetzenund in CivilsachendieActenan einheimischeoderaus-
wartigeRechtscollegien,in Criminalfallenaberan Juristen»
Facnltaten senden.— Von den ritterschaftlichenund stad-
tischenGerichtenfindetAppellationin Sachenüber5 Rthlr.
Statt; von den Obergerichtensoll bei armen und geringen
Leutennicht strengeauf dieBeobachtungdergehörigenForm
gesehenwerden. Von denJnstizcanzleienund demConsisto-
rio kann bei zuerkanntenStrafen, welcheüber 60 Thlr.
betragen, appellirtwerden; beträgt dieStrafe weniger, so
ist Versendungder Actengestattet. — Diejenigenvon der
Ritterschaft, welchein Rostocksichaufhalten, sollennicht
unter dem lübifchen, sondernunterdemgemeinenkaiserlichen
und Landrechtstehen.

§. 434 —>473. Hinsichtlichdes Lehnwesenswird
Allesbestätigt,was die Reversalenfestsetzen.UeberdieWie-
derverleihungeröffneterLehnewill zwar dieLandesherrschast
sichNichts vorschreibenlassen, aber dochdabeidieDienste
treuer Patrioten nicht vergessen.Die EinkaufungoderEin-
tauschungadligerGüter bleibt demLandesherrnunbenom-
men, dochsoll dies ohne Nachtheilder Ritterschaftgesche-
hen, und von denselben,so wie von den durchAnfall er-
wordenen, sollendieSteuern und Lastenauch künftignach
der Landesverfassunggetragenwerden. Ueberneu erworbene
Lehngüterkann die RitterschaftFideicommisseund Majo-
rate errichten.— Ohne VorsatzbegangeneLehnfehlerfol-
len nur mit Geldstrafenbis 20 Thlr. gebüßt werden. —
Ein Lehngutkann nicht ohne Einwilligungder Lehnsvetter
in einAllodiumverwandelt, und dessenAllodialitatdannnie¬
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mals aufgerufenwerden; verpfändetkann es nur höchstens
auf 20 Jahre werden.— Bei VeräußerungderLehngüter
an einen, in der ersten Investitur (Einweisungins Lehn,
Belehnung)mitbegriffenenAgnaten (Seitenverwandten)soll
nur die Halste der Confens- (Einwilligungs-) Gelder, bei
der Veräußerungan einenBruderaber nichtserlegtwerden.
Die Landesherrschaftbegiebtsichdes Vorkaufsrechts,wofern
es nicht im Lehn- oderAllodialbrieseausdrücklichvorbehalten
ist. — Nene Vasallen zahlenan Lehnbüchern2 Prozent in
gaug- und gebigerMünze. Bei ConcursenmüssendieGlau-
bigerund neuenBesitzerdas Lehndurcheinenzu ernennenden
Lehnträgernehmen, oderes gegenEmpfangihrer rechtmaßi-
genForderungenan denLandesherrnabtreten.— In allen
Zehnfachenerkenntdie Lehnkammer,von welcherjedochdie
Appellationfreibleibt.— WiderWissenund Willender Va-
fallensollendenLehnbriefenkeineneueFormalienund Claufeln
beigefügtwerden.— Wird einDomanialgutgegeneinritter-
schaftlichesumgetauscht,so erhaltErsteresdieEigenschaften
und Rechtedes Letzter«.— WegenStellung derLehnpferde
und des Aufgebotssoll einVergleichmit derRitterschaftge-
troffen, dieseLeistungenjedochniemals,in eineGeldschatzung
verwandeltwerden.—• Allodialgüterkönnenungehindertver-
äußert werden, nur nichtan einenauswärtigenMächtigern
oderan Stifter und Commune»;dasselbesollauchvonLehn-
güterngelten.

§. 474 ffg. DerRitter-undLandschaftwerdenihrePatro-
natrechtebestätigt. Bei Predigerwahlensoll der Patron der
Gemeinde3 KandidatenzurWahlvorstellen, und demnächst
um Ordinationund Einführungdes Erwähltenansuchen.Ein
einzelnerKandidatkann nur aufgestelltwerden, wenner die
Einwilligungder ganzenGemeindebeigebrachthat. — Die
alte und revidirteKirchenordnungbleibt bis auf weitereVer-
sügungin Kraft. — Beichtscheinesollennichtmehr ertheilt
werden;zurVeränderungdesBeichtvatersbedarfesderlandes-
herrlichenBewilligung.— Die Kirchenpatronesollenjährlich
dieKirchenrechnungaufnehmen; die Kirchengelder,von de-
nen zurEinführungdes Superintendenten, zur Superinten-
dentenkutfcheu. s. w. künftignichtsmehr gefordertwerden
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soll, müssenmit Einwilligungdes Patrons vomPredigerund
den Kirchenvorstehernausgeliehen, dürfendemPatron selbst
aber nur mit Bewilligungdes Superintendentenangeliehen
werden.— Die Aufsichtüber dieStadtschulen,infofernedie
Stadt Beitragedazu gibt oderdas Patronatrechtbesitzt,soll
dem Magistrat verbleiben, unbeschadetder landesherrliche»
Oberaufsicht.— Die Prediger,welchedieSchulenihrerGe-
meindenichtfleißigbesuchen,sollenan Geld oderdurchEut-
Ziehungdes Meßkornsbestraftwerden. Die Dorfschulmeister
sollenmit Zuziehungdes Orrspredigers von der Gutsherr-
schaftangenommenwerden; siestehenunter derOrtsgerichts-
barkeitund könnenwiederentlassenwerden;dieKüstersollen,
woeshergebrachtist,vondenPatronenvorgeschlagenwerden.—>
GeistlicheStiftungenmüssenvon denan sichgebrachtenHau-
fern und Aeckerndie LastenundPflichtenübernehmen. Bei
fürstlichenPatronatpfarrensollendieBeamten, beidenübri-
gen die Patrone des Orts mit Anziehungder Prediger und
Kirchenvorsteherdie baufälligenkirchlichenGebäudeaus dem
Kirchenvermögenbessernlassen;sinddieEingepfarrtenzuFuhr-
und Handdienstenverpflichtet, so soll eine gemeinschaftliche
VereinbarungStatt finden. BeiErbauung neuerPfarr- und
KirchenhäusersollendieEingepfarrten,wo es hergebrachtist,
Hand- und Spanndiensteleisten.Die Abbrechungalter und
dieErbauung neuerKirchensollvorherbeimLandesherr»ge-
meldetwerden.— Von allenHusen, wenn sieauch vorher
wüste gelegen, soll denPredigernund Kirchendienernder er-
weislichihnenzusteheudeIehnteunddaSMeßkornnebst,wo es
seit 1701 üblichist, Eiernund Würsten,undvonalleninde»
Gütern wohnhaftenLeutendas sogenannteOpfer hergebrach-
termaßengegebenwerden.•—Bei sämmtliche»Pfarren solle»
dieFuhrenzur Reparaturder kirchlichenGebäude,sowiezum
HolenderPredigerwährendeinerVaeanzzeit,und fernerder
DienstzumGeläutebeiLandestrauer,vondenHufengeleistet
werden.— Wenn ein Patron oder sonstigerLandbegüterter
den Pfarracker zur Hebung der Communiongegen ander»
Acker,ohneSchade»derKirche,vertauschenwill; sosollnach
vorgängigcr,vonbeidenTheilenauszubittendercommissarischer
Untersuchung,mithinnachBefindender Umstände,der lan¬
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desherrlicheConsensnichtVersagtwerden.Außerdiesembleibt
dieVorschriftder Kirchenordnung„von UnterhaltundSchutz
derPastoren"u.s.w. invollerKrast.— DerPrivatcommunion
kannsichJeder an Sonn - und Werktagenin derKirchebedie-
nen, auch die Trauungen und Kindtaufenin den Hausern
anstellen, sowie dieLeichendes Abendsin der Stille gegen
Erlegung der geistlichenGebühren beisetzenlassen.— Die
DispensationenwegenAufgebotsderBrautpaare sollennicht
unnbthigerschwertwerdenund nichtüber6 Thlr. kosten.
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undGliedernauftraten, sozeigten
ner derselbenund bekanntendadm
wie die unsichtbareMacht derJdt
scheuGewalte»unbesiegbarbleibeni
äußernVerfassungdesLandes ein,
Statt finden. Wiederholthatte
einigenJahren auf eine volligeL
und erneuerteeineeingetreteneVe
Vertrag auch auf einegewisseZeit
dochzuletztsodringend,daß in eine«
geschlossenenVergleiche, der die j
das Land in zweiHalstengetheilti
dieRitterschaftundzwölfStädte, 1
ten gemeinschaftlichdenbeiden L<
derenRegierungdieBrüder alle jvj'
ten; auchsolltederVertrag nur c
sein. Da aberAlbrechtdurchdiese
nichtdievonihmgewünschteunabhq
licheTheilungdes Landeserreichtsi
auf denvonihmeingegangenenVer
machteselbstMiene, durchGewalt|--
seiuesWunschesherbeizuführen
bestätigtejedochden neubrandenb
Dauer der vier Jahre, und als
AlbrechtseineForderungeneinerv
nenerte, konnteer dennochnichti
Theilungwurdeendlich,nachdemur
Unterhandlungenverflossenwar, wi
ausgesetzt. Die beschlosseneAbw«
der beidenLandestheilekam gleich
Heinrichhielt sichgewöhnlichin S
strow oderStargard auf. Da nun
gelehrt hatte, daß durchLandesth
terlandstetsan Starke und Einheil
die Absichtan den Tag gelegtha
durch Waffengewaltauszuführen
entzündenin einerZeit, wo das L
festenerschüttertwar und wo, wii
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